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Das Buch

 

Viele denken, Hawaii sei das Paradies auf Erden. Doch Monk weiß, dass überall schmutzige Gefahren lauern. Bestes Beispiel hierfür ist die reiche Touristin Helen Gruber: Sie wurde von einer Kokosnuss erschlagen. Für die Polizei ist es eindeutig ein Unfall, doch Monk vermutet mehr dahinter. Natalie, seine Assistentin, ist überhaupt nicht begeistert, dass Monk ermitteln will. Schlimm genug, dass Monk ihr in den Urlaub folgte, aber wie es aussieht, kann sie ihren Urlaub jetzt ganz vergessen … Als schließlich der TV-Hellseher Dylan Swift, der ebenfalls auf der Insel ist, behauptet, er habe eine Nachricht aus dem Jenseits erhalten – und zwar von Helen Gruber –, sieht Monk sich in seinem Verdacht bestätigt. Aber den Mörder zu finden, dürfte eine harte Nuss für ihn werden: Denn auf Hawaii wimmelt es von Geckos und nicht synchron laufenden Deckenventilatoren …
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1. Mr Monk und der perfekte Mord

 

Ich verrate Ihnen mal was über geniale Detektive. Die sind alle durchgeknallt.

Nehmen wir zum Beispiel Nero Wolfe.

Er war ein unglaublich fetter Detektiv, der sein Apartment in einem New Yorker Backsteinhaus nur selten verließ. Seine größten Leidenschaften waren eine Orchideenzucht, der Alkohol – er trank etwa fünf Liter Bier am Tag – und gutes Essen, wofür er eigens einen Koch bei sich einquartiert hatte. Den Kontakt zur Außenwelt pflegte er über seinen Assistenten Archie Goodwin, der sozusagen Laufbursche für alles war. Er betreute die Klienten, stellte den Großteil der Ermittlungen an und schleppte, wenn nötig, auch mal jemanden in Wolfes Büro, um ihn dort auf ziemlich unsanfte Weise zu verhören. Archie war ein ehemaliger Cop, Soldat oder etwas in der Art und damit für seinen Job bestens geeignet.

Oder nehmen wir Sherlock Holmes. Ein total überdrehter, kokainsüchtiger Detektiv, der sich die Nächte mit Geigespielen um die Ohren schlug und in seinem Wohnzimmer chemische Experimente durchführte. Ohne Dr. Watson hätte man ihn wahrscheinlich in eine Anstalt eingewiesen. Der Doktor war wegen einer Kriegsverletzung aus der Armee in den Ruhestand entlassen worden, hatte sich bei Holmes ein Zimmer angemietet und war schließlich dessen Assistent und offizieller Chronist geworden. Dank seiner Ausbildung als Arzt und der Erfahrungen im Krieg hatte er ausreichend Geschick und Geduld, um mit einem Exzentriker wie Holmes zurechtzukommen.

Im Unterschied zu Archie und Dr. Watson wohne ich nicht bei meinem Arbeitgeber, dem ebenfalls genialen Detektiv Adrian Monk. Mein Job ist deswegen aber nicht weniger stressig – im Gegenteil, zumal ich auch nicht die Qualifikation oben erwähnter Kollegen besitze.

Übrigens, mein Name ist Natalie Teeger. Vor meiner Zeit bei Monk hatte ich zwar jede Menge Jobs, aber ich bin weder eine ehemalige FBI-Agentin oder eine Erfolg versprechende Kriminologiestudentin noch eine ehrgeizige Rettungssanitäterin. Irgendetwas davon wäre ich sicher, wenn das hier ein Buch oder eine TV-Serie wäre, aber es ist nur mein Leben, also kann ich auf keinen dieser Jobs hoffen.

Zuletzt hatte ich als Barkeeperin gearbeitet. Ich könnte mir folglich nach einem langen Arbeitstag einen guten, starken Drink mixen – wenn ich das wollte. Aber das passiert nie, weil ich nämlich verwitwete und alleinerziehende Mutter einer Zwölfjährigen bin, und für den Job sollte man besser nüchtern sein.

Hätte ich ein wenig in Sachen geniale Detektive recherchiert, bevor ich Adrian Monk zusagte, dann hätte ich den Job vielleicht nicht angenommen.

Ja, ich weiß, was Sie jetzt denken. Nero Wolfe und Sherlock Holmes sind fiktive Personen. Was sollte ich also von ihren Assistenten lernen können? Die Antwort ist, ich konnte keinen wirklichen Detektiv finden, der nur annähernd war wie Monk, und ich brauchte, was ihn betrifft, dringend eine Orientierungshilfe. Dabei waren Watson und Archie meine einzigen Anhaltspunkte.

Eines habe ich von ihnen gelernt, was den Assistenten eines großen Detektivs anbelangt. Dass es nämlich völlig egal ist, ob man ein ehemaliger Cop oder ein Doktor ist. Denn das, was den Boss zu einem solchen Genie macht, ist gleichzeitig das, was allen anderen um ihn herum das Leben zur Hölle macht, vor allem seinem Assistenten. Und egal, wie viel Mühe man sich gibt, es wird sich nie etwas daran ändern.

Das trifft besonders auf Adrian Monk zu, der von so vielen Zwangsneurosen geplagt wird, dass man deren wahres Ausmaß erst erfassen kann, wenn man so wie ich jeden Tag mit ihm zu tun hat.

Alles in seinem Leben muss geordnet sein und irgendwelchen obskuren Regeln folgen, die nur für Monk einen Sinn ergeben. Ich habe ihn zum Beispiel erlebt, wenn er beim Frühstück seine Portion Kellogg's Raisin Bran zuerst nach Getreideflocken und Rosinen aufteilt und sie dann im Verhältnis vier zu eins in seine Schüssel sortiert. Ich frage mich immer, wie er auf solche Ideen kommt. Und wie er behaupten kann, alles andere würde gegen die Naturgesetze des Universums verstoßen. Ich weiß es nicht. Und ich will es auch gar nicht wissen.

Krankheitserreger sind auch so ein Tick von ihm. Zwar nicht in dem Maß, dass er nur zu Hause sitzt und den Kontakt mit anderen meidet, aber besonders leicht macht er es einem nicht.

Wenn Monk in ein Restaurant geht, bringt er sein Silberbesteck und die Teller von zu Hause mit. Ins Kino geht er mit einem Klappstuhl, weil für ihn der Gedanke unerträglich ist, auf einem Platz zu sitzen, den zuvor schon tausend andere benutzt haben. Als irgendwann mal ein Vogel auf die Windschutzscheibe meines Wagens machte, wollte er gleich den Notruf wählen. Ich könnte noch unzählige weitere Beispiele anführen, aber ich schätze, Sie können sich mittlerweile ein gutes Bild von ihm machen.

Mit all seinen Macken klarzukommen und zugleich zwischen ihm und der zivilisierten Welt ringsum zu vermitteln, war von Anfang an eine sehr anstrengende Aufgabe. So anstrengend, dass ich irgendwann einen Punkt totaler Erschöpfung erreicht hatte. Also nahm ich mir Bücher über Nero Wolfe und Sherlock Holmes vor, weil ich hoffte, etwas darin zu finden, was mir mein Leben erleichtern würde.

Leider ohne Erfolg.

Irgendwann wurde mir dann klar, dass mir das alles zu viel wurde und ich auf Abstand zu Monk gehen musste. Nicht für immer natürlich. Dafür konnte ich ihn letztlich zu gut leiden, so schwierig er auch war. Außerdem waren meine Arbeitszeiten flexibel, und so hatte ich ausreichend Zeit für meine Tochter. Im Grunde brauchte ich nur ein paar Tage Ruhe an einem Ort, an dem es für ihn keine Möglichkeit gab, mich zu erreichen. Mein Problem war nur, ich konnte mir keinen Urlaub leisten.

Doch das Schicksal hatte Mitleid mit mir.

Und zwar in Form einer Einladung meiner besten Freundin Candace – mit freundlichen Grüßen und einem Flugticket nach Hawaii. Sie wollte auf der Insel Kauai heiraten und mich unbedingt als ihre Brautjungfer dabeihaben. Da sie wusste, wie es finanziell um mich bestellt war, übernahm sie sämtliche Kosten und quartierte mich für sechs Tage im nobelsten Resort der Insel ein, dem Grand Kiahuna Poipu. Dort sollte auch die Hochzeit stattfinden.

Zum Glück fiel es mir auch ziemlich leicht, meine Mom zu überreden, von Monterey hierherzukommen und während meiner Abwesenheit auf Julie aufzupassen. Weitaus schwieriger hingegen war es, jemanden zu finden, der sich um Monk kümmerte.

Ich rief bei einer Zeitarbeitsfirma an und erklärte ihnen, welche Voraussetzungen für den Job nötig waren: grundlegende Kenntnisse als Sekretärin, ein Fahrzeug und vor allem viel Geschick im Umgang mit schwierigen Menschen. Man glaubte zwar das entsprechende Personal zu haben, aber ich war davon überzeugt, dass Monk jeden einzelnen Mitarbeiter um den Verstand bringen würde, noch bevor die Woche um war. Danach würde ich mit Sicherheit niemals wieder dort anrufen können. Doch das war mir egal, weil ich schon den Sand zwischen meinen Zehen, die Kokosnusslotion auf meiner Haut fühlen und die süßen Klänge hawaiianischer Musik hören konnte.

Jetzt musste ich es nur noch Monk beibringen.

Ich schob es immer wieder vor mir her, bis schließlich der Tag vor meiner Abreise gekommen war. Der richtige Moment schien sich einfach nicht zu ergeben. Und dann erhielt Monk auch noch einen Anruf von Captain Leland Stottlemeyer, der dringend seine Hilfe benötigte.

Das machte meine Situation umso schwieriger. Stottlemeyer, Monks früherer Partner beim SFPD, dem San Francisco Police Department, zog ihn immer dann zurate, wenn es sich um einen besonders kniffligen Mordfall handelte. Wenn ich Monk also während einer solchen Ermittlung allein ließ, würde ihn das verrückt machen (oder besser gesagt: noch verrückter). Und Stottlemeyer würde auch alles andere als begeistert sein, weil die Klärung seines Mordfalls sich hinziehen würde, solange Monk nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war.

Ich verfluchte mich dafür, dass ich Monk nicht schon früher von Hawaii erzählt hatte, und ich hoffte inständig, dass der Fall sich nicht als allzu kompliziert erweisen würde.

Fehlanzeige.

Jemand hatte den weltberühmten Herzchirurgen Dr. Lyle Douglas während einer vierfachen Bypassoperation an seiner vierundvierzigjährigen ehemaligen Krankenschwester Stella Picaro vergiftet – und zwar in dem Krankenhaus, in dem sie selbst arbeitete.

Mitten in der komplizierten Operation, die von einem Dutzend Ärzten und Medizinstudenten mitverfolgt worden war, hatte Dr. Douglas plötzlich einen heftigen Anfall bekommen und war tot umgefallen. Sein Kollege Dr. Troy Clark war daraufhin kurzerhand eingesprungen und hatte die Patientin noch rechtzeitig vor dem Tod retten können.

Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass Dr. Douglas das Opfer eines Mordes war. Das sollte sich erst am folgenden Tag bei der Autopsie herausstellen. Zu dem Zeitpunkt waren jedoch sämtliche Beweise, die man am Tatort vielleicht noch hätte sicherstellen können, bereits vernichtet. Der Operationssaal war gründlich geputzt worden, die Instrumente hatte man desinfiziert, die Laken waren längst in der Wäsche, und alles Übrige war direkt nach der Operation als Sondermüll entsorgt worden.

Beweise gab es also scheinbar keine mehr, dafür umso mehr Verdächtige – allen voran Dr. Clark, der Stella Picaros Leben gerettet hatte und nun als Held gefeiert wurde. Er galt nämlich als Dr. Douglas' schärfster Rivale.

Überhaupt hatte Dr. Douglas zu Lebzeiten viele Feinde gehabt. Er war ein berechnender Egoist gewesen, der vielen Leuten wehgetan hatte, unter anderem so gut wie jedem aus seinem OP-Team, den meisten Ärzten, die den Eingriff mitverfolgt hatten und selbst der Patientin, die er aufgeschnitten hatte, kurz bevor er tot umfiel.

Doch weder Stottlemeyer noch sein Assistent Lieutenant Randy Disher konnten sich einen Reim darauf machen, wie Dr. Douglas unbemerkt vor so vielen Zeugen hatte vergiftet werden können. Sie standen vor einem Rätsel, und deshalb hatten sie Monk als Berater hinzugezogen.

Nachdem sie ihn auf dem Revier auf den aktuellen Stand der Ermittlungen gebracht hatten, wollte Monk als Erstes den Tatort besichtigen. Ich hätte ihm zwar auf dem Weg zum Krankenhaus von meinem Kurzurlaub erzählen können, aber dann wäre er den Rest des Tages nicht mehr in der Lage gewesen, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.

Im Krankenhaus angekommen bestand er darauf, einen Arztkittel zu tragen, außerdem Haube, Schutzbrille und Maske sowie Einweghandschuhe. Bevor er den Operationssaal betrat, streifte er sogar Überzieher über seine Schuhe.

»Wollen Sie sich in einen Chirurgen hineinversetzen?«, scherzte ich, als wir beide vor der Tür zum Operationssaal standen.

»Ich versuche, eine Ansteckung zu vermeiden«, sagte Monk.

»Herzkrankheiten sind nicht ansteckend.«

»Das ganze Gebäude ist voller kranker Menschen. In der Luft wimmelt es von gefährlichen Bakterien. Es gibt nur eines, was schlimmer ist als ein Besuch im Krankenhaus: aus einem Wasserspender zu trinken«, erklärte er. »Ein Glück, dass es hier so viele Ärzte gibt.«

»Ich wüsste nicht, was daran gefährlich sein sollte, aus einem Wasserspender zu trinken, Mr Monk. Das mache ich schon mein Leben lang.«

»Vermutlich spielen Sie auch gern russisches Roulette.«

Monk betrat den Operationssaal, ich folgte ihm und beobachtete, wie er sich sorgfältig in jeder Ecke des Raums umsah und die Geräte betrachtete. Wenn er einen Tatort untersuchte, glich das eher einem improvisierten Tanz mit einer unsichtbaren Partnerin. Wiederholt zog er seine Kreise durch den Raum, drehte plötzlich eine Pirouette, glitt vor und zurück, wobei er sich immer wieder abrupt bückte, um unter einen Schrank oder eines der Geräte zu schauen. Am Operationstisch blieb er stehen und ließ seinen Blick darüberwandern, als stelle er sich die Patientin darauf vor.

Er ließ die Schultern und den Kopf kreisen, als wollte er eine Verspannung im Nacken loswerden. Aber ich wusste, es war seine Reaktion auf ein Detail, auf irgendeine Sache, die sich nicht an ihrem eigentlichen Platz befand. Nichts störte Monk mehr als Unordnung. Und ein Mordfall ist schließlich nichts anderes als eine chaotische Situation, die danach verlangt, in Ordnung gebracht zu werden.

»Wo ist die Patientin, die von Dr. Douglas operiert wurde?«, fragte Monk.

»Oben, auf der Intensivstation«, sagte ich.

Er nickte. »Rufen Sie den Captain an und sagen Sie ihm, dass wir uns mit ihm bei ihr treffen.«

 

 

Intensivstationen sind total unheimlich. Ich war zwar nur ein paar Mal auf einer zu Besuch, und ich weiß auch, dass dort viele Menschenleben gerettet werden, aber sie machen mir trotzdem Angst. Die Patienten, die hier mit Schläuchen an alle möglichen Geräte angeschlossen sind, kommen mir nicht wie Menschen vor, sondern wie Leichen, die irgendein verrückter Wissenschaftler wieder zum Leben erwecken will.

Genauso sah auch Stella Picaro aus, obwohl sie hellwach war. Kabel und Schläuche verbanden sie mit einem EKG- und einem Beatmungsgerät und einem Teil, das irgendwie an einen Toaster erinnerte. Die Maschinen piepsten vor sich hin, Lämpchen blinkten, und Stella lebte, also geschah wohl alles zu ihrem Besten. Dennoch versuchte ich, nicht zu ihr zu sehen, weil es einfach sehr unangenehm war.

Monk und ich standen neben der Schwesternstation. Er trug immer noch die OP-Kleidung und atmete seltsam – fast so, als würde er nach Luft schnappen.

»Geht es Ihnen gut, Mr Monk?«, fragte ich.

»Ja, bestens.«

»Warum schnappen Sie dann so nach Luft?«

»Ich versuche, meine Atmung einzuschränken«, sagte Monk.

Einen Moment lang dachte ich darüber nach. »Ach so! Je weniger Atemzüge, desto geringer die Gefahr, sich ein Virus einzufangen.«

»Sie sollten das auch mal versuchen«, meinte er. »Es könnte Ihnen das Leben retten.«

Es hatte schon etwas Unheimliches, wie gut ich inzwischen darin war, seine besondere Denkweise – seine Monkologie – nachzuvollziehen. Das allein war schon ein überzeugendes Argument für mich, endlich mal eine Weile Urlaub von ihm zu machen.

Ich wollte ihm gerade von der Reise nach Hawaii erzählen, als Stottlemeyer hereingeschlendert kam, in einer Hand einen Becher Café Latte von Starbucks. An seinem Schnauzbart klebte Kaffeeschaum, und seine Krawatte zierte ein frischer Fleck. Ich empfand sein nachlässiges Erscheinungsbild als angenehm, aber ich wusste, dass es Monk verrückt machen würde. Vielleicht, dachte ich in diesem Moment, macht der Captain das sogar mit Absicht.

Lieutenant Disher hielt sich wie immer brav an der Seite von Captain Stottlemeyer auf. Er erinnerte mich an einen Golden Retriever, der stets bester Laune war und niemals bemerkte, was er mit seinem Schwanzwedeln so alles kaputt machte.

Stottlemeyer grinste. »Sie wissen, dass es verboten ist, sich als Arzt auszugeben, Mr Monk.«

»Das tu ich doch gar nicht«, erwiderte Monk. »Ich trage das nur zu meinem eigenen Schutz.«

»Vielleicht sollten Sie so was immer tragen.«

»Ja, ich denke schon seit längerer Zeit ernsthaft darüber nach.«

»Das war mir klar«, meinte Stottlemeyer.

»Sie haben da Schaum am Schnauzbart«, sagte Monk.

»Tatsächlich?« Stottlemeyer tupfte mit einem Taschentuch beiläufig über seinen Bart. »So besser?«

Monk nickte. »Da ist ein Fleck auf ihrer Krawatte.«

Stottlemeyer hob sie hoch und betrachtete sie eingehend. »Stimmt.«

»Sie sollten sie wechseln«, sagte Monk.

»Ich habe keine andere Krawatte bei mir, Monk. Das muss warten.«

»Sie könnten eine kaufen«, schlug Monk vor.

»Ich werde aber keine kaufen.«

»Sie könnten sich eine von einem Arzt leihen.«

»Sie können sich meine leihen«, warf Disher ein.

»Ich will Ihre Krawatte nicht, Randy«, gab Stottlemeyer zurück und wandte sich dann wieder an Monk. »Was wäre, wenn ich sie abnehme und in die Tasche stecke?«

»Ich wüsste, dass sie da ist.«

»Dann tun Sie eben so, als wäre sie nicht da«, meinte Stottlemeyer.

»Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll«, erwiderte Monk. »Wie man das macht, habe ich nie so ganz verstanden.«

Stottlemeyer drückte Disher seinen Kaffeebecher in die Hand, nahm die Krawatte ab und stopfte sie in einen Behälter für Sondermüll.

»So besser?«, fragte er und nahm den Kaffee wieder an sich.

»Ich glaube, wir alle wissen das zu schätzen«, sagte Monk und sah Disher und mich an. »Nicht wahr?«

»Und was haben Sie nun für mich, das es wert ist, dass ich meine Krawatte wegwerfe?«, wollte Stottlemeyer wissen.

»Den Mörder.«

Stottlemeyer und Disher sahen sich im Zimmer um. Ich auch.

»Und wo, bitteschön?«, fragte Stottlemeyer. »Ich sehe hier keinen unserer Verdächtigen.«

Monk deutete mit einer Kopfbewegung auf Stella Picaro. Allein der Anblick des Sauerstoffschlauchs, der bis in ihren Hals reichte, löste bei mir schon einen Würgereiz aus.

»Sie meinen sie?«, fragte Disher.

Monk nickte.

»Sie war's?« Stottlemeyer klang ungläubig.

Monk nickte ein zweites Mal.

»Ganz sicher?«

Monk reagierte abermals mit einem Kopfnicken. Ich sah zu Stella Picaro, die anscheinend versuchte, den Kopf zu schütteln.

»Vielleicht haben Sie es ja vergessen«, sagte Stottlemeyer zu Monk, »aber als Dr. Douglas starb, lag diese Lady in Vollnarkose auf dem Operationstisch. Ihr Brustkorb war geöffnet, und er hielt ihr schlagendes Herz in der Hand.«

»Und nur deswegen schließen Sie sie als Verdächtige aus?«, gab Monk zurück.

»Ja, genau«, sagte Stottlemeyer.

»Obwohl Sie mir gesagt haben, dass sie fünf Jahre lang seine OP-Schwester und seine Geliebte war?«

»Ja, richtig.«

»Und obwohl Dr. Douglas seine Frau nicht für sie verließ, sondern für ein zweiundzwanzigjähriges Bademoden-Model?«

»Sehen Sie sich diese Frau doch an, Monk. Sie bekam einen vierfachen Bypass, als der Mord geschah. Sie wäre beinahe auf dem OP-Tisch gestorben.«

»Das war alles Teil ihres raffinierten Plans.«

Wir schauten zu der Frau, die uns mit großen Augen ansah, aber keinen Laut von sich gab. Zu hören war nur das Piepen des EKG-Gerätes.

Stottlemeyer seufzte – ein Zeichen dafür, dass er erschöpft war und sich geschlagen gab. Mit Monk zu arbeiten kann sehr ermüdend sein, und mit ihm über einen Mord zu diskutieren, ist völlig zwecklos, denn er hat fast immer recht.

»Wie soll sie das denn angestellt haben?«, wollte Stottlemeyer wissen.

Das fragte ich mich auch.

Disher schnippte plötzlich mit den Fingern, »ich hab's, Astralprojektion!«

»Sie wollen mir weismachen, dass die Seele ihren Körper verließ, um den Doktor zu vergiften?«, gab Stottlemeyer zurück.

Disher nickte. »Das ist die einzige Erklärung.«

»Das will ich nicht hoffen. Ich möchte nämlich meine Dienstmarke noch ein paar Jahre tragen.« Der Captain sah zu Monk. »Sagen Sie mir, dass es keine Astralprojektion war.«

»Nein, das war es mit Sicherheit nicht. So etwas gibt es gar nicht. Ihr Körper selbst war die Mordwaffe.«

»Verstehe ich nicht«, warf Disher ein.

»Als Stella Picaro erfuhr, dass sie sich einer Herzoperation unterziehen musste, erkannte sie darin sofort die Chance für den perfekten Mord«, sagte Monk und warf Stella einen wissenden Blick zu.

Wieder versuchte sie, den Kopf zu schütteln.

»Sie haben an Dr. Douglas' Ego appelliert, indem Sie ihn anflehten, Ihr Leben zu retten. Und dann haben Sie ihn dazu überredet, den Eingriff in dem Krankenhaus vorzunehmen, in dem Sie selbst arbeiten.«

»Warum sollte es einen Unterschied machen, wo der Eingriff erfolgte?«, rätselte Stottlemeyer.

»Weil sie hier Zugang zum OP, zu den Instrumenten und zu den Geräten hatte, bevor die Operation stattfand. So konnte sie alles vorbereiten«, sagte Monk. »Das Jod, das Dr. Douglas auf ihre Haut auftrug, bevor er das Skalpell ansetzte, war mit Gift versetzt worden.«

»Dann hätte sie sich dabei doch selbst vergiftet«, wandte der Captain ein.

»Richtig, aber man hatte ihr das Gegengift bereits intravenös verabreicht«, erläuterte Monk. »Sehen Sie sich ihre Werte an. Der Atropinwert ist deutlich erhöht.«

Stottlemeyer öffnete die Krankenakte, die am Fußende des Bettes hing. Eine Weile betrachtete er die Tabellen und Grafiken, dann schlug er sie wieder zu. »Wem will ich hier eigentlich was vormachen?«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wie man diese Tabellen liest.«

»Ich auch nicht«, fügte Monk an.

»Und wieso wissen Sie dann, was sich in ihrem Blut befindet und was nicht?«

»Weil sie lebt«, gab er zurück. »Und weil Dr. Douglas tot ist.«

»Aber was ist mit den anderen Ärzten?«, überlegte Disher. »Wieso wurden die während der Operation nicht auch vergiftet?«

»Weil sie andere Handschuhe trugen als Dr. Douglas«, sagte Monk. »Er benutzte nur Handschuhe der Marke Conway, da er von allen anderen Ausschlag bekam. Vor dem Eingriff hat Stella die Fingerkuppen all seiner Handschuhe mit einer winzigen Nadel durchstochen, damit er das Gift über seine Haut aufnahm.«

Stottlemeyer drehte sich zu Disher um. »Rufen Sie die Spurensicherung an, Randy. Sie sollen sämtliche Handschuhe von Dr. Douglas sicherstellen und nach Einstichen suchen.«

Disher nickte und schrieb etwas in sein Notizbuch.

Ich sah zu Stella. Sie wirkte schwach und war blass wie die Leintücher auf ihrem Bett. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Ich musste daran denken, wie Dr. Clark ihr das Leben gerettet hatte, als er für Douglas eingesprungen war.

»Aber Mr Monk«, warf ich ein. »Selbst mit dem Gegengift wäre es doch eine lebensmüde Aktion gewesen, ihren Chirurgen umzubringen, während er an ihrem Herz einen Eingriff vornahm.«

»Das Risiko ging sie ein«, sagte Monk. »Das ganze hatte eine ausgleichende Gerechtigkeit. Mit ihrem Herz hat sie den Mann umgebracht, der es ihr zuvor gebrochen hatte.«

Stella schloss die Augen, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Ob Traurigkeit oder Wut der Grund dafür war, wusste ich nicht. Vielleicht war es beides.

Stottlemeyer schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich wäre nie auf sie als die Täterin gekommen, Monk.«

»Doch, das wären Sie, Sir«, hielt Disher dagegen. »Es hätte vielleicht nur etwas länger gedauert.«

»Nein, Randy, ich wäre nicht darauf gekommen. Niemals.« Der Captain warf Monk einen anerkennenden Blick zu. »Wie sind Sie ihr eigentlich auf die Schliche gekommen?«

»Es war offensichtlich«, erwiderte Monk.

»Nur zu, demütigen Sie mich noch mehr. Lassen Sie sich nicht von dem letzten Funken Selbstachtung aufhalten, den ich noch habe.«

»Keiner der Ärzte und auch niemand vom übrigen Personal hätte Dr. Douglas vergiften können, ohne dabei beobachtet zu werden«, erklärte Monk. »Damit blieb nur noch ein Verdächtiger.«

Stottlemeyer runzelte die Stirn. »Klingt logisch. Ich verstehe nur nicht, warum mir das nicht aufgefallen ist.« Der Captain wandte sich Stella zu und bekam so nicht mit, wie Monk ihn ansah, als betrachte er ein komplexes Gemälde.

»Sie haben das Recht zu schweigen …«, begann Disher, der zu Stella ans Bett getreten war, wurde aber von Stottlemeyer unterbrochen.

»Randy, sie hat einen Schlauch im Hals, weil sie künstlich beatmet wird. Selbst wenn sie etwas sagen wollte, könnte sie es nicht.«

»Oh«, machte Disher, dann hielt er die Handschellen hoch. »Soll ich ihr die anlegen?«

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte Stottlemeyer.

»Captain«, meldete Monk sich zu Wort. »Ich könnte nie aus einem Wasserspender trinken.«

»Wirklich?« Der abrupte Themenwechsel schien Stottlemeyer zu verwirren.

»Nicht einmal, wenn es um Leben und Tod ginge«, fuhr Monk fort. »Sie dagegen würden es wohl ohne zu zögern tun.«

Der Captain sah ihn einige Sekunden lang an. »Ständig.«

Monk zuckte mit den Schultern, während Stottlemeyer nickte.

Ich glaube, Monk wollte damit sagen, dass das Leben die Dinge von selbst ins Lot bringt. Er nahm eben alles immer viel deutlicher wahr als wir alle.






2. Mr Monk erfährt eine Neuigkeit

 

Monk hatte regelmäßig jeden Dienstagnachmittag einen Termin bei seinem Psychiater Dr. Kroger. Seit über einem Jahr wusste ich davon, und doch war mir aus irgendeinem Grund entfallen, dass er auch am Tag vor meiner Abreise einen Termin hatte. Erst als es Zeit war, ihn zu Kroger zu fahren, erinnerte ich mich daran.

Das war der Moment, als mir ein so teuflischer und so perfekter Plan in den Sinn kam, dass ich mich wunderte, wieso mir das nicht schon früher eingefallen war. Ich beschloss nämlich, ihm auf dem Weg zu Dr. Kroger von meiner Einladung nach Hawaii zu erzählen. Auf diese Weise konnte sein Seelenklempner gleich wieder versuchen, Monk aufzubauen, während ich im Wartezimmer eine Tasse Kaffee genoss und in der neuesten Ausgabe des Esquire-Magazins blätterte.

Diese Lösung war sogar so brillant, dass jeder – Monk eingeschlossen – rückblickend zu der Überzeugung gelangen musste, ich hätte das von langer Hand so geplant. Aber es war nicht wichtig, wann ich die Idee hatte, sondern dass ich sie hatte.

Ich parkte meinen Cherokee an der Jackson Street in Pacific Heights, dann gingen wir gemeinsam ein Stück hügelabwärts zu Dr. Krogers Praxis, einem erst vor Kurzem errichteten Gebäude aus Beton und Glas im aerodynamischen Stil der Streamline-Moderne, das überhaupt nicht zu den imposanten viktorianischen Nachbarhäusern passte.

Der Himmel war wolkenlos und strahlend blau, vom Pazifik her wehte eine kühle Brise zwischen den Bäumen des Presidio hindurch, die den Duft von Salz und Kiefern mit sich trug. Vor uns sahen wir den Marina District, die Golden Gate Bridge und die waldreichen Hügel von Marin County.

Wir hatten gut einen halben Block zurückgelegt und bewunderten die Aussicht, als ich Monk ganz beiläufig von meinem Vorhaben erzählte: Dass ich nämlich die nächsten sieben Tage wegen der Hochzeit meiner besten Freundin auf der Insel Kauai verbringen würde.

Monk zwinkerte heftig, ging aber weiter, ohne eine Miene zu verziehen.

»Das geht auf keinen Fall«, sagte er. Mir fiel auf, dass er nur kurze Atemzüge machte.

»Wieso nicht?«

»Weil Sie keinen Urlaubsanspruch haben.«

»Natürlich habe ich den«, erwiderte ich. »Ich habe bisher noch keinen Urlaub genommen.«

»Sie haben keinen Urlaubsanspruch«, wiederholte er. »Ich dachte, Ihnen sei klar, dass das hier ein Vollzeitjob ist.«

»Vollzeit bedeutet noch lange nicht rund um die Uhr«, antwortete ich. »Man muss sich schließlich auch mal erholen.«

»Für mich zu arbeiten ist doch Erholung genug.«

»Nehmen Sie's mir nicht übel, Mr Monk, aber da irren Sie sich.«

»Mit mir kann man doch jede Menge Spaß haben, oder nicht?«

»Ja, das kann man«, sagte ich. »Aber es muss auch ein Leben neben dem Job geben.«

»Da bin ich anderer Meinung«, gab er zwischen zwei Atemzügen zurück. »Also sind wir uns einig, Sie bleiben hier.«

»Mr Monk, ich werde nach Hawaii fliegen, und wenn Sie mich feuern«, erklärte ich. »Candace ist meine beste Freundin, schon seit meiner Kindheit. Sie war immer für mich da: auf meiner Hochzeit, bei der Geburt von Julie – und vor allem, nach dem Tod von Mitch im Kosovo. Also werde ich mich jetzt auch um sie kümmern.«

Monk sah mich verzweifelt an. »Und wer kümmert sich hier um mich?«

»Ich habe bei einer Zeitarbeitsagentur angerufen, die schicken Ihnen jemanden vorbei.«

Erneut stieß er keuchend die Luft aus und atmete dann gleich wieder tief ein. Allmählich ging er mir damit auf die Nerven.

»Wir sind nicht mehr im Krankenhaus, Mr Monk, Sie können wieder ganz normal atmen.«

»Das ist es nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ich habe einen Schlaganfall«, sagte er und sank gegen mich, gerade als wir vor Krogers Haus standen. Ich fasste ihn unter dem Arm, öffnete die Haustür und schleifte ihn hinter mir ins leere Wartezimmer.

Im gleichen Augenblick kam Dr. Kroger aus seinem Büro. Er reagierte beunruhigt auf Monks theatralisches Auftreten.

Dr. Kroger ist um die fünfzig und in guter körperlicher Verfassung. Er gehört zu jener Sorte Männer, die ihr Alter nicht zu kaschieren versuchen, sondern vielmehr stolz darauf sind, dass sie sich trotz der Jahre so gut gehalten haben. Ich mag seine natürliche und beruhigende Ausstrahlung, kann mir aber genauso gut vorstellen, wie anstrengend es ist, mit ihm längere Zeit zusammenzuleben. Wahrscheinlich würde ich mich ständig versucht fühlen, irgendetwas Schreckliches zu tun, nur damit er endlich einmal die Beherrschung verliert und mich nicht total verrückt macht – wenn Sie verstehen, was ich meine …

»Was ist mit Ihnen, Adrian?«, fragte Dr. Kroger ruhig, nahm Monks anderen Arm und half mir, ihn in sein Sprechzimmer zu bringen.

»Schwerer … Herzanfall«, sagte Monk, als er sich in den Sessel am Fenster fallen ließ, von dem aus man einen Blick auf einen mit einer Betonwand umgebenen Hof mit Springbrunnen hatte.

»Hatten Sie vorhin nicht von einem Schlaganfall gesprochen?«, warf ich ein.

»Das auch«, sagte Monk. »Ich spüre, wie meine inneren Organe sich eins nach dem anderen abschalten.«

Dr. Kroger richtete seinen stechenden Therapeutenblick auf mich. »Was ist passiert, Mrs Teeger?«

»Ich habe Mr Monk erzählt, dass ich morgen für eine Woche verreisen werde«, antwortete ich, während ich mich fragte, ob Dr. Kroger seine Bräune der Sonne, einer Sonnenbank oder einer Bräunungslotion verdankte.

»Verstehe.« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete mich noch eindringlicher. »Sie haben es ihm gerade gesagt, direkt vor meiner Tür, richtig?«

Ich wusste genau, was er dachte – beziehungsweise, was er mir unterstellte –, aber es war mir egal. Er wurde schließlich dafür bezahlt, dass er sich mit derartigen Dingen befasste. Außerdem musste er diese Art von Arbeit mögen, sonst hätte er sie nicht zu seinem Beruf gemacht.

Also nickte ich und lächelte ihn an. »Ganz genau. Ist diese Woche eigentlich schon die neue Esquire-Ausgabe eingetroffen?«

 

 

Was mir in der Praxis von Dr. Kroger am meisten gefiel, war die Tatsache, dass er alle möglichen Zeitschriften abonniert hatte, die ich normalerweise nie lesen würde. Im Laufe der nächsten fünfundvierzig Minuten durchblätterte ich jedes erdenkliche Magazin, von Maxim über GQ bis zum For Him Magazine und stieß dabei auf einige interessante Artikel über den G-Punkt, multiple Orgasmen oder Aufreißersprüche, denen keine Frau widerstehen kann und die in ihr instinktiv das Verlangen nach sofortigem Sex wecken. Am besten gefiel mir dabei die Geschichte einer fantastischen Achterbahnfahrt – auf der es zuerst ganz langsam und gleichmäßig nach oben geht und sich jeder einzelne Muskel vor Erregung und Vorfreude anspannt, um dann am höchsten Punkt für einen Moment in Ruhe zu verharren, bevor man dann in die atemberaubenden Tiefen hineinstürzt und von Kurve zu Kurve ungehemmter wird und dabei die verrücktesten Laute von sich gibt. Am Ende spürt man dieses unglaubliche Kribbeln in jeder Faser des Körpers und kann es kaum erwarten, die ganze Geschichte noch einmal zu erleben …

Ich legte die Zeitschrift beiseite. Einen Moment lang saß ich bewegungslos da und wartete darauf, dass ich das übermächtige Verlangen verspürte, nach meinem eigenen G-Punkt zu suchen.

Dann kam Monk aus Dr. Krogers Sprechzimmer. Er wirkte außergewöhnlich ruhig. Genau wie ich, obwohl ich doch nach der Geschichte aus dem Magazin eher eine unkontrollierbare Lust hätte verspüren sollen – zumal ich zwei Männer vor mir hatte, auf die ich mich hätte stürzen können.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Mir geht's super«, sagte Monk und ging an mir vorbei aus dem Haus. Ich schaute verwundert zu Dr. Kroger.

»Sie haben ihm doch nicht etwa ein Beruhigungsmittel gegeben, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Adrian hat die Situation akzeptiert, wie sie ist.«

»Wirklich?«

»Emotional ist er jetzt in einer guten Verfassung.«

»Und was glauben Sie, wie lange das anhalten wird?«

»Adrian weiß, wie er mich erreichen kann, wenn er in eine Krise gerät«, versicherte mir Dr. Kroger.

»Jeder Tag ist für ihn eine Krise. Neulich abends lief im Fernsehen Alfred Hitchcocks Die 39 Stufen, und er konnte danach nicht schlafen. Den ganzen nächsten Tag hat er versucht, die Leute vom Fernsehsender davon zu überzeugen, dass es besser wäre, den Titel um eine Stufe zu ergänzen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um Adrian. Er ist okay.« Dr. Kroger lächelte mich an und streichelte mir aufmunternd über den Rücken. »Genießen Sie Ihren Urlaub.«

 

 

Monk lebte in einem Haus an der Pine Street, nur ein paar Blocks südlich von Dr. Krogers Praxis, in einem sehr gemütlichen Viertel, das seinen natürlichen Charme noch besaß und zum Glück den groß angelegten Sanierungsmaßnahmen entgangen war, die den Rest der Stadt erfasst hatten.

Da sein Haus so dicht bei dem von Dr. Kroger lag, wartete Monk nicht darauf, dass ich ihn heimbrachte. Stattdessen winkte er beiläufig ab und trottete traurig und allein hügelaufwärts davon.

Meinetwegen, dachte ich. Machen Sie nur. Spielen Sie ruhig das trotzige Kind. Ist mir doch egal.

In Wahrheit war es mir natürlich nicht egal. Ich fühlte mich insgeheim schuldig und verfluchte mich beinahe dafür, dass ich etwas Zeit für mich brauchte und für meine beste Freundin bei ihrer Hochzeit da sein wollte.

Doch dann schob ich die Schuldgefühle beiseite. Ich war schließlich nur Monks Angestellte und trug keinerlei Verantwortung für ihn.

Viel wichtiger waren mir meine Tochter Julie und die Tatsache, dass ich sie nicht nach Hawaii mitnehmen konnte. Zum Glück störte sie das nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Sie freute sich für mich und für Candace, und auch wenn sie Hawaii gern gesehen hätte, war es ihr wichtig, in der Schule nicht ins Hintertreffen zu geraten. Aber es gab noch einen anderen Grund, weshalb sie mich so einfach gehen ließ.

»Wir hängen ständig zusammen, Mom«, sagte Julie. »Glaub's mir, ich hab dich wirklich lieb, aber manchmal ist es echt zu viel. Ich könnt 'ne Pause gut gebrauchen.«

Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Schließlich war auch ich irgendwann ein Teenager gewesen. Aber es steckte natürlich mehr dahinter. Im Grunde freute sie sich vor allem darauf, eine ganze Woche mit ihrer Großmutter zu verbringen. Unter ihrer Aufsicht darf sie abends länger aufbleiben, so viel essen, wie sie will, und vor allem bis zum Abwinken shoppen gehen. Sie müssen wissen, dass meine Mom nicht oft nach San Francisco kommt und – was ihre einzige Enkelin angeht – alles andere als knausrig ist. Ich war mir sicher, dass ich nach meiner Rückkehr in Julies Zimmer jede Menge neue Kleider vorfinden würde. Und vielleicht sogar ein Pony.

Wie auch immer, sagte ich mir. Wenn meine zwölfjährige Tochter ohne mich auskommt, dann wird Adrian Monk das erst recht können. Er ist ein erwachsener Mann und wird es überleben, auch wenn ich ihm ein paar Tage mal keine Desinfektionstücher reiche.

Die viel entscheidendere Frage war jedoch: Würde er auch »funktionieren«?

Mit Sicherheit, antwortete ich mir selbst. Er hatte schließlich auch funktioniert, bevor ich in sein Leben trat, auch wenn dies – wie Stottlemeyer meinte – eine ganz andere Zeit gewesen sei.

Monk hatte zwar auch schon früher zu Zwangsneurosen geneigt, aber er war immer in der Lage gewesen, sie ausreichend unter Kontrolle zu halten, um beim SFPD einen Job zu ergattern und vom Patrouillendienst zum Detective im Morddezernat aufzusteigen.

Doch dann war Monks Frau Trudy, eine freie Journalistin, bei der Explosion einer Autobombe ums Leben gekommen. Sie hatte einen extrem stabilisierenden Einfluss auf sein Leben gehabt, und ohne sie war er praktisch verloren. Seine Trauer und sein Scheitern, den Mord an ihr aufzuklären, hatten aus ihm einen anderen Menschen gemacht. Ängste und Neurosen übernahmen die Kontrolle über sein Leben, was ihn letztlich seine Dienstmarke kostete. Die war ihm fast genauso wichtig gewesen wie seine geliebte Frau – und eine zusätzliche seelische Stütze.

Ich leide nicht unter Zwangsneurosen, aber ich weiß, was es heißt, den geliebten Partner zu verlieren. Es zerreißt einen auf eine Art, die man sich nicht vorstellen kann. Meine Rettung war, dass ich nach Mitchs Tod noch meine Tochter Julie hatte. Ich konzentrierte mich ganz auf die Tatsache, dass ich für sie der einzig verbliebene Elternteil war. Dieses Wissen gab mir die Kraft, gegen die Trauer anzukämpfen, die mich unter sich hatte begraben wollen.

Was Monk betrifft, gab es zwei Personen, die ihn retteten: Stottlemeyer, der dafür sorgte, dass er in beratender Funktion weiter für die Polizei arbeiten konnte. Und Dr. Kroger, auf dessen Drängen Monk eine Krankenschwester in Vollzeit einstellte, die ihm helfen sollte, sich wieder im Alltag zurechtzufinden.

Nach ein paar Jahren ließ diese Krankenschwester ihn dann aber von einem Tag auf den anderen im Stich und zog nach New Jersey, weil sie ihren Exmann zum zweiten Mal heiraten wollte. Zu dem Zeitpunkt hatte Monk sich bereits so weit erholt, dass er zwar keine Krankenschwester mehr benötigte, aber ganz ohne Hilfe auch noch nicht zurechtkam.

Das war der Moment, als er mich kennenlernte. Aber das ist eine ganz andere Geschichte.

Ich tat für ihn nichts, was ein anderer Mensch mit viel Geduld nicht auch hätte tun können. Oder was Monk nicht auch selbst hätte erledigen können, wenn er sich nur einen Ruck gegeben hätte.

Meiner Meinung nach brauchte Monk eigentlich längst keine Assistentin mehr. Es gefiel ihm nur, jemanden um sich zu haben, mit dem er reden konnte und der für ihn die kleinen Dinge erledigte, die ihn nur davon ablenkten, Mordfälle aufzuklären.

Brachte ich also sein Leben wirklich so in Unordnung, nur weil ich eine Woche lang wegging?

Nein, sagte ich mir, natürlich nicht. Er ist ja schließlich nicht allein auf der Welt. Er hat Dr. Kroger und Captain Stottlemeyer – und die Vertretung von der Zeitarbeitsagentur.

Das war mehr als genug.

Zumindest hoffte ich das.

Außerdem hoffte ich, meine Schuldgefühle lange genug zurückhalten zu können, damit ich meinen Urlaub genießen konnte.






3. Mr Monk und die Tablette

 

Um meinen Acht-Uhr-Flug nach Honolulu rechtzeitig zu bekommen, musste ich um fünf Uhr in der Früh das Haus verlassen. Ich fuhr zum Flughafen, stellte meinen Wagen im Parkhaus ab und ließ mich mit dem Shuttle zum Terminal bringen. Dort stellte ich mich zum Einchecken in eine Schlange, danach in eine andere bei der Sicherheitskontrolle, und hatte noch zwanzig Minuten Zeit, ehe wir an Bord der Maschine gehen konnten.

An Adrian Monk verschwendete ich keinen Gedanken, als ich mich für den fünfstündigen Flug auf dem schmalen Sitz in der Economy-Klasse niederließ.

Die Flugbegleiterinnen waren allesamt Hawaiianerinnen oder Polynesierinnen, sie trugen Hawaiishirts mit Blumenmuster und dazu rote Hibiskusblüten im Haar.

Auf den TV-Monitoren der Maschine lief ein Video, das Palmen, Wasserfälle und scheinbar unberührte hawaiianische Strände zeigte und mit sanfter, typisch hawaiianischer Musik unterlegt war.

Ich schloss mit einem Seufzer die Augen. Die Maschine stand zwar immer noch auf dem Rollfeld des Los Angeles International Airport, aber schon jetzt war ich geistig und gefühlsmäßig so entspannt wie seit Wochen nicht mehr. Die Geräuschkulisse und das Murmeln der Passagiere, die ihre Plätze einnahmen, die kreischenden Babys, das Brummen der Motoren und sogar die umschmeichelnde hawaiianische Musik rückten immer weiter in den Hintergrund.

Ehe ich mich versah, war ich eingeschlafen.

Es kam mir vor, als seien nur ein paar Sekunden vergangen, als mich auf einmal eine Flugbegleiterin weckte und fragte, ob sie mir Frühstück bringen könne.

»Sie haben die Wahl zwischen Omelett mit Käse und Pilzen, Pfannkuchen mit Macadamia-Nüssen und einem Obstteller«, sagte sie und zog die Tabletts aus ihrem Wagen.

Ich fand, dass alles irgendwie eklig aussah. Sogar das Obst wirkte, als hätte man es in Fett getunkt.

»Nein, danke«, erwiderte ich, sah auf die Uhr und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass bereits eine Dreiviertelstunde vergangen war und ich den Start verschlafen hatte.

»Wenn sie es nicht nimmt, dann nehme ich es«, hörte ich einen Mann sagen. Ich glaubte die Stimme zu erkennen, konnte mich natürlich aber auch irren. War er wirklich derjenige, nach dem er sich anhörte?

»Sie hatten bereits Ihr Essen, Sir«, gab die Flugbegleiterin zurück. Ich wollte unbedingt herausfinden, mit wem sie sprach, doch der Wagen nahm mir die Sicht.

»Aber ich habe mein Omelett fast aufgegessen, und ich bin immer noch hungrig. Außerdem möchte ich unbedingt die Pfannkuchen probieren«, sagte er. »Wenn die Dame ihr Frühstück nicht will, welchen Unterschied macht es, wer es stattdessen bekommt?«

Nein, das war er nicht. Er würde nie das sagen, was ich soeben gehört hatte. Er würde sich auch niemals freiwillig in ein Flugzeug setzen – und schon gar nicht auf einen Platz mit einer ungeraden Nummer in der einunddreißigsten Sitzreihe.

Was ich da gehört hatte, waren meine Schuldgefühle, die mir einen Streich spielen wollten. Das war die einzige Erklärung.

Die Stewardess zwang sich zu einem Lächeln, nahm ein Tablett mit Pfannkuchen und reichte es dem Passagier auf der anderen Seite des Wagens.

»Mmm«, schnurrte die vertraute Stimme. »Sieht ja mächtig appetitlich aus. Danke, Schätzchen.«

Das konnte er auf keinen Fall sein.

Sie schob den Wagen weiter, und jetzt endlich konnte ich den Mann erkennen. Ich war sprachlos.

»Sie ahnen gar nicht, was Ihnen da entgeht«, sagte Monk mit vollem Mund zu mir und grinste. »Der Pfannkuchen ist köstlich.«

Ich kniff die Augen zusammen, dann blinzelte ich, aber er war immer noch da.

»Mr Monk?«

»Hey, wir schieben keine Schicht mehr, Schwester. Immer locker bleiben, sagt der Monk.«

»Der Monk?«

»Immer noch zu förmlich. Sagen Sie einfach Chad zu mir.«

Das war zu viel auf einmal. Entweder schlief ich noch und träumte das Ganze oder – und das war viel schlimmer – ich war wach und befand mich in einer Art Delirium.

Monk lehnte sich über den Gang. »Chad klingt viel cooler als Adrian«, flüsterte er. »Finden Sie nicht auch?«

»Was tun Sie hier?«, flüsterte ich zurück.

»Ich fliege nach Hawaii, was sonst?«

»Sie hassen es zu fliegen.«

Er ignorierte meinen Einwand und stieß den übergewichtigen Mann an, der neben ihm saß. Der Passagier trug ein viel zu enges Bowlinghemd und karierte Bermudashorts.

Monk deutete auf den Teller des Mannes. »Wollen Sie dieses Würstchen noch aufessen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu salzig, ich mache nämlich gerade eine Diät.«

Mit seiner Gabel angelte Monk sich das zur Hälfte aufgegessene Würstchen. »Danke.«

Fassungslos sah der Mann ihn an, und mir erging es nicht anders.

»Das werden Sie doch jetzt nicht etwa essen, oder?«, fragte ich.

Er roch an dem Würstchen. »Es riecht lecker. Ich liebe Räucherwürstchen.«

Mit diesen Worten biss er einmal ab und streckte mir den Rest über den Gang hinweg zu. »Möchten Sie auch mal?«

Ich schüttelte den Kopf und drückte seine Hand weg. Das Würstchen flog von der Gabel und landete auf dem Boden, aber Monk hob es gleich wieder auf.

»Zwei-Sekunden-Regel«, sagte er und steckte den Rest in den Mund.

Jetzt war ich davon überzeugt, dass nichts von alledem wirklich geschah. Ich drehte mich zu dem etwa zehnjährigen Mädchen auf dem Platz neben mir um. »Entschuldige, bitte«, sagte ich.

Die Kleine zog die Hörer ihres iPod aus den Ohren. »Ja, Ma'am?«

»Siehst du auf dem Platz gegenüber einen Mann sitzen?«

Sie nickte.

»Kannst du ihn mir beschreiben?«

»Er hat weiße Hautfarbe, trägt ein Hemd, das bis obenhin zugeknöpft ist, und darüber eine Anzugjacke«, sagte es. »Wird es ihm auf Hawaii nicht schrecklich heiß sein?«

»Was tut er gerade?«

Das Mädchen sah an mir vorbei und begann zu kichern. »Er streckt mir die Zunge raus.«

Ich drehte mich um und erblickte Monk, wie er mit den Fingern seinen Mund in die Breite zog und die Zunge herausstreckte.

Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Was ist denn in Sie gefahren?«

Natürlich war ich erleichtert darüber, dass ich nicht verrückt war. Aber das erklärte nicht Monks bizarres Verhalten, und genauso wenig wusste ich, was er auf meinem Flug nach Hawaii zu suchen hatte.

Er leckte über seine Lippen und schmatzte ein paar Mal. »Ich habe einen trockenen Mund.« Dann wandte er sich seinem Platznachbarn zu. »Sie hatten recht, das Würstchen war wirklich sehr salzig. Ich brauche etwas zu trinken. Würden Sie …?«

Monk nahm sein Tablett und hielt es dem Mann hin, der es verdutzt annahm.

»Danke«, sagte Monk, klappte den kleinen Tisch weg und ging durch den Gang in den hinteren Teil der Maschine. Ich blickte über die Schulter und sah, wie er einen Pappbecher unter den Wasserspender hielt, ihn auffüllte und dann den Inhalt in einem Zug austrank, ehe ich etwas sagen konnte.

Ich sprang von meinem Platz auf und lief zu ihm. »Sind Sie wahnsinnig, Mr Monk? Das ist das schlimmste Wasser, das Sie trinken können.«

»Jeden Tag trinken Tausende von Menschen aus einem Wasserspender.«

»Das ist so, als würden Sie aus einer Toilette trinken!«, wandte ich ein.

»Hunde machen das auch, und die haben damit kein Problem«, ließ Monk meine Worte an sich abgleiten. »Gestorben ist davon noch keiner. Nur keine Panik, Süße.«

»Mr Monk«, sagte ich eindringlich und hoffte, seine Aufmerksamkeit auf mich lenken zu können. »Haben Sie irgendetwas geschluckt?«

»Wir waren uns doch einig, dass Sie Chad zu mir sagen.«

»Ja, Sie haben was geschluckt.«

»Dr. Kroger hat mir dieses Medikament verordnet, um unter extremen Umständen meine Symptome zu lindern.«

»Welche Symptome?«

»Alle«, sagte er. »Übrigens, wenn ich schon hier stehe, kann ich auch gleich die Toilette benutzen.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?«, gab ich zurück. Egal wo wir in San Francisco waren, wenn er zur Toilette wollte, bestand er jedes Mal darauf, dass ich ihn nach Hause fuhr.

»Was schlagen Sie denn sonst vor, wenn ich zur Toilette muss?«

Er zwängte sich an mir vorbei, öffnete die Tür zur Toilette und verschwand in der kleinen Kabine. Ich konnte nicht fassen, was sich da vor meinen Augen abspielte.

Ich ging weiter bis zur Bordküche und bat die Stewardess um einen Drink.

»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie.

»Geben Sie mir einen Scotch.«

Kurz darauf kam Monk aus der Toilette und kehrte zu seinem Platz zurück, ohne davon Notiz zu nehmen, dass ein Stück Toilettenpapier unter seinem Schuh klebte.

»Geben Sie mir lieber zwei«, sagte ich zu der Stewardess.

 

 

Der Rest des Fluges war die Hölle.

Obwohl Monk sich nicht wie üblich darüber ereiferte, wie geordnet – oder genauer gesagt: wie ungeordnet – alles Mögliche war, und er sich auch nicht über Kleinigkeiten aufregte, die normalen Leuten gar nicht auffielen, machte er mich auf eine völlig andere Art mindestens genauso wahnsinnig. Er war wie ein Kind, das einfach keine Ruhe geben wollte.

Sie wüssten jetzt natürlich zu gerne, was er im Folgenden alles so angestellt hat, richtig? Also gut …

Zuerst summte er allen Passagieren die Titelmelodie von Hawaii 5-0 vor, dann durfte jeder seinen eigenen Text dazu beisteuern. Monks Text ging so:

 

Ja, wenn du Ärger hast, dann ruf den Monk.

Wenn du 'ne Leiche findest, dann ruf den Monk.

Stopp! Denn ich bin das Gesetz.

Stopp! Ich mache kurzen Prozess.

Ich kriege jeden Mörder, denn ich bin der Monk …

 

Es gab auch noch eine zweite und dritte Strophe, aber die vergessen wir lieber. Die erste jedoch ging mir für den Rest des Fluges nicht mehr aus dem Sinn. Sie war im wahrsten Sinne ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit, zumal ich eindeutig nicht die Einzige war, die darunter zu leiden hatte. (Selbst jetzt fällt mir der ganze Text wieder ein, und die nächsten Stunden werde ich ihn garantiert nicht mehr los.)

Dann zog er seine Schuhe und Strümpfe aus und lief barfuß durch die Gänge, um nichts ahnende, erschreckte Passagiere in irgendein Gespräch zu verwickeln.

»Hallo, ich bin der Monk«, sagte er zu einer Frau. »Sieht aus, als hätten Sie da ein interessantes Buch. Darf ich mal darin blättern? Oh ja, ich hab eine Idee – ich werde es laut vorlesen.«

Und genau das machte er dann auch.

Danach ging er zur Bordküche und nervte die Flugbegleiterinnen. »Ich brauche unbedingt das Rezept für die Pfannkuchen mit Macadamia-Nüssen«, bettelte er und wollte ihnen kaum glauben, dass Sie keine Ahnung davon hatten.

»Schade, sie schmecken doch so locker und frisch«, sagte er.

Außerdem aß er einundzwanzig Tütchen geröstete Erdnüsse, wobei er die Verpackungen im ganzen Flugzeug verteilte.

»Alles sollte geröstet werden«, erklärte er den Mitreisenden. »Hat jemand von Ihnen schon mal geröstetes Hühnchen probiert? Oder geröstetes Müsli? Die Möglichkeiten sind unbegrenzt!«

Ich fürchtete, der Flug würde nie ein Ende nehmen. Doch dann befanden wir uns endlich im Landeanflug auf Oahu. Und schon beim ersten Blick auf die wunderschöne Insel hatte ich all meinen Ärger wegen Monk mit einem Schlag vergessen.

Vor der Landung auf dem Honolulu International Airport überflogen wir Pearl Harbor, und ich hatte eine wunderbare Aussicht auf Waikiki und Diamond Head. Die Farben waren so kräftig, die Berge so üppig mit Bäumen bewachsen und das Meer so tiefblau, dass alles irgendwie unwirklich erschien. Vielleicht lag es auch daran, dass ich alles durch ein winziges Fenster betrachtete, das mich allzu sehr an einen Fernsehbildschirm erinnerte.

Das Fernsehen war ohnehin mein einziger Bezugspunkt zu Hawaii. Als ich die Küste von Waikiki sah, musste ich automatisch an den Vorspann von Hawaii 5-0 denken, wenn die Kamera vom Wasser zum Hochhausdach schwenkt, auf dem Jack Lord in seinem dunkelblauen Anzug steht und eine grimmige Miene macht.

Und natürlich musste ich in diesem Moment wieder an Monks grausam improvisierten Text zur Titelmelodie denken.

Als wir das Flugzeug verließen, begrüßte uns eine Hostess der Fluglinie, die jedem von uns einen duftenden Blumenkranz, einen sogenannten Lei, um den Hals legte und uns auf den Inseln willkommen hieß.

Zu meiner Verwunderung wehrte Monk sich weder gegen den Lei noch gegen den Kuss, den ihm die Hostess auf die Wange gab. Ich war froh, dass er mich nicht um eines seiner Tücher bat, denn die hatte ich natürlich nicht mitgenommen.

In Honolulu mussten wir eine Stunde warten, ehe wir den fünfundvierzig Minuten dauernden Weiterflug nach Kauai antreten konnten. Der Flughafen war so schön, dass ich dort auch gerne etwas länger geblieben wäre. Das Hauptterminal war ein riesiger offener Patio, der rund um einen japanischen Garten und einen Koi-Teich mit riesengroßen Karpfen verlief. Um alles herum wehte ein milder Wind und verlieh dem Ganzen die Atmosphäre eines wunderschönen Resorthotels.

Mit einem Wiki-Wiki-Pendelbus wurden wir zu einem anderen Terminal gebracht, wo der Anschlussflug auf uns wartete. Zum Glück war die Strecke nicht allzu weit, da Monk unentwegt »Wiki-Wiki« sagte und dann kicherte.

Kaum waren wir dort angekommen, ließ ich Monk am Terminal allein, indem ich ihm erklärte, ich müsse zur Toilette gehen. Das stimmte zwar, aber ich wollte die Gelegenheit auch für ein persönliches Telefonat nutzen.

Ich erreichte Dr. Kroger auf seinem Mobiltelefon und berichtete ihm, was geschehen war.

»Unglaublich«, sagte er. Er klang tatsächlich erstaunt, aber nicht im Geringsten entsetzt. Offenbar sah er die Situation nicht aus der gleichen Perspektive wie ich.

»So kann man es auch ausdrücken«, gab ich zurück.

»Es enttäuscht mich, dass er nicht seine Angst vor dem Alleinsein überwinden konnte. Andererseits bedeutet das einen bemerkenswert Schritt nach vorn. So impulsiv zu handeln und ohne detaillierte Planung eine Reise anzutreten, ist ein gewaltiger Fortschritt.«

»Er ist nicht er selbst«, wandte ich ein.

»Jeder verändert sich, Mrs Teeger. Jeden Tag entwickeln wir uns zu einer neuen Version unseres vorherigen Selbst. Fesseln Sie ihn nicht an Ihre Vorstellung davon, wie er sein sollte.«

Einen solchen Quatsch hatte ich noch nie zu hören bekommen. »Sie verstehen nicht, Dr. Kroger. Monk hat sich nicht weiterentwickelt, er steht unter Drogen.«

»Was für Drogen?«

»Irgendetwas, was Sie ihm für seine Neurosen gegeben haben.«

»Dioxynl«, erwiderte Kroger. »Das habe ich ihm vor längerer Zeit verschrieben, als er einen ziemlichen Tiefpunkt hatte. Mich überrascht, dass er das Medikament danach wieder genommen hat. Er meinte, er würde das nie wieder tun.«

»Was glauben Sie, warum er das gesagt hat?«, wollte ich wissen. »Gibt es Nebenwirkungen?«

»In ganz geringem Maß. Bei ihm allerdings war das etwas anders. Das Medikament unterdrückt einige Aspekte seiner Persönlichkeit, die ihm wichtiger sind als die Linderung seiner Ängste und Neurosen.«

»Sie meinen etwa in der Art, dass er die Selbstbeherrschung und jeglichen gesunden Menschenverstand verliert?«

»Das Mittel nimmt ihm seine außerordentlichen detektivischen Fähigkeiten, aus denen er seine Identität ableitet«, erklärte Kroger. »Mit anderen Worten, Mrs Teeger: Wenn er das Medikament einnimmt, wird er zu einem miserablen Detektiv.«

Kein Wunder, dass ich ihn nie zuvor unter dem Einfluss dieses Mittels erlebt hatte, auch wenn seine Neurosen noch so schlimm waren.

»Wie lange dauert es, bis die Wirkung nachlässt?«

»Ungefähr zwölf Stunden«, antwortete Kroger. »Abhängig von der Dosierung.«

Ich sah auf meine Uhr. Angenommen, Monk hatte die Tablette kurz vor dem Abflug geschluckt, dann musste ich ihn noch gut sechs Stunden in diesem Zustand ertragen. Und danach würde ich von dieser Hölle in die andere zurückkehren, die mir bestens vertraut war.

»Und was mache ich, wenn die Wirkung aufhört und Monk wieder er selbst ist?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine das so, dass dies hier eigentlich mein Urlaub sein sollte.«

»Das müssen Sie und Adrian gemeinsam lösen.« Ich konnte mir vorstellen, wie Kroger in diesem Moment amüsiert lächelte. »Wer weiß? Vielleicht verbringen Sie beide ja gemeinsam eine schöne Zeit.« ich unterbrach die Verbindung und fragte mich, ob Dr. Kroger vielleicht Monk dazu angestachelt hatte, mir zu folgen, um sich auf die Tour an mir zu rächen.

Als ich unser Gate erreichte, war von Monk nichts zu sehen, ich hatte allerdings auch nicht allzu intensiv nach ihm gesucht. Schließlich wollte ich nicht, dass mir Monk in meinen Urlaub funkte – auch wenn man jetzt wohl kaum noch von Urlaub reden konnte.

Ein schwergewichtiger polynesischer Mitarbeiter in einem Hemd der Hawaiian Airlines ließ uns wissen, dass wir an Bord unserer Maschine gehen konnten.

Monk kam zur Schlange der Passagiere gelaufen und trug ein knallgelbes Hawaiihemd mit Hula-Tänzerinnen. In einer Hand hielt er eine Schachtel, aus der er mit Schokolade überzogene Macadamia-Nüsse aß. Hemd und Jacke hatte er in eine große Einkaufstasche gestopft.

Es muss wohl das erste Mal gewesen sein, dass er in meiner Gegenwart seine Unterarme nicht bedeckt hatte. Normalerweise trug er langärmelige Hemden, die an den Manschetten zugeknöpft waren.

Ich weiß nicht, was für mich den größeren Schock bedeutete: Dass er seine Kleidung achtlos in eine Tüte gestopft hatte oder dass er ein Hemd in leuchtenden Farben gekauft hatte, bei dem das Muster nicht nach dem Saum ausgerichtet war.

Ich entschied mich für Letzteres. »Ich kann es nicht fassen, dass Sie dieses Hemd gekauft haben«, sagte ich.

»Ist es nicht schön?«

»Doch, es ist sehr schön, aber es passt nicht zu Ihnen.«

»Wir sind auf Hawaii. Ich fühle den Aloha-Geist. Sie etwa nicht?«

»Noch nicht.«

»Sie müssen lockerer werden«, meinte Monk zu mir. »Seien Sie doch nicht so zugeknöpft.«

»Sie nennen mich zugeknöpft?«

»Genau das sagt der Monk.«

Wütend sah ich ihn an. »Hat Dr. Kroger Sie dazu angestachelt? Hat er vorgeschlagen, Sie sollten mich nach Hawaii begleiten?«

»Nein«, erwiderte er. »Ich wollte einfach mal raus aus dem Alltagstrott. Ich kam mir vor wie eine Ratte in einem Laufrad.«

»Sie fahren morgens nicht zur Arbeit, Sie müssen nicht in irgendeinem Büro sitzen, und Sie haben kaum mit einem Menschen zu tun«, hielt ich ihm vor. »Was wissen Sie vom Alltagstrott? Oder von Ratten in Laufrädern?«

»Oh, erst letzte Nacht sah ich zwei Ratten über meinen Zaun laufen«, antwortete er. »Zumindest glaube ich, dass es so war.«

»Vermutlich war es nur ein Eichhörnchen.«

»Gemeinhin bekannt als riesige Ratte.« Monk lächelte den Mann am Gate an und hielt ihm die Süßigkeitenschachtel hin. »Möchten Sie auch mal?«

»Klar.« Der Mann erwiderte das Lächeln, griff in die Schachtel und nahm sich eine Nuss. »Mahalo, Bruder.«

»Aloha.« Monk aß eine weitere Nuss und machte sich dann fröhlich auf den Weg über die Gangway ins Flugzeug.

Ich hatte das ungute Gefühl, dass es ein sehr, sehr langes Wochenende werden würde. Und da wusste ich noch gar nichts von den Morden.






4. Mr Monk kommt an

 

Als wir uns über Kauai befanden und uns dem Lihue Airport näherten, überraschte es mich, wie urtümlich die Insel im Gegensatz zu Oahu wirkte. Ich hatte sie mir ähnlich stark bebaut und voller Bettenburgen vorgestellt wie in Waikiki. Doch das war nicht der Fall. Die Strände sahen fast unberührt aus, und die Hotels waren verstreut errichtete Flachbauten. Den Hintergrund lieferten die Berge mit ihrem dichten Regenwald und den zahlreichen Wasserfällen.

Das Erste, was mir in dem winzigen Flughafen auffiel, waren die lächelnden Menschen ringsum. Ich glaube, außerhalb von Disneyland hatte ich noch nie so viele lächelnde Gesichter auf einmal gesehen.

Nur dass hier niemand dafür bezahlt wurde, zu tun, als sei dies der glücklichste Ort der Welt. Hier war jedes Lächeln ehrlich gemeint, weil diese Menschen das Paradies erlebten – oder zumindest im Begriff waren, es zu erleben. Ich weiß es mit Sicherheit, weil ich auch so lächelte – und Monk ebenfalls. Sein Lächeln war noch breiter als alles, was ich bislang bei ihm erlebt hatte. Einen Moment lang war ich sogar fast froh darüber, dass er mitgekommen war. Doch dieser Moment war schnell vorbei, denn mir wurde bewusst, dass die Wirkung seines Medikaments früher oder später nachlassen würde.

Die Luft war warm und schwül, aber durch den offenen Gepäckbereich wehte eine angenehme Brise herein. Ich wollte meinen Augen kaum trauen, als ich sah, dass Monk nur zwei Koffer vom Laufband nahm – so viele wie ich auch mitgenommen hatte.

Einmal musste sein Haus wegen Termiten geräumt werden, und er war gezwungen, für ein paar Tage bei mir einzuziehen. Zwar hatte er damals auch nur zwei Koffer mitgebracht, doch gleichzeitig ließ er von einem Umzugsunternehmen seine Möbel und seinen Kühlschrank zu meinem Haus bringen. Außerdem war mir zu Ohren gekommen, dass er einmal für eine Reise nach Mexiko Essen und Wasser für eine Woche dabei hatte.

»Haben Sie nicht etwas wenig Gepäck mitgenommen?«, fragte ich.

»Ich besuche Hawaii«, antwortete Monk. »Ich will nicht hierher umziehen.«

Ich konnte es mir nur so erklären, dass er am Abend zuvor eine seiner Wunderpillen geschluckt haben musste, um den Mut aufzubringen, den Flug zu buchen und nur zwei Koffer zu packen. Sonst hätte er es niemals rechtzeitig zum Flughafen geschafft.

Wir trugen unsere Koffer nach draußen, und sofort entdeckte ich Candace und ihren Verlobten, die vor einem Mustang Cabrio auf uns warteten.

Candace trug ein Trägertop, einen kurzen Wickelrock mit Blumenmuster und einen breitkrempigen Hut gegen die Sonne.

Sie sah aus, als sei sie geradewegs vom Baden im Meer hergekommen. So wie alle anderen hier lächelte auch sie strahlend. Solange ich sie kannte, war sie immer ein bisschen pummelig gewesen – und dessen war sie sich auch stets bewusst. Umso mehr erstaunte es mich, dass sie zwar nicht abgenommen hatte, dafür aber ungewöhnlich viel Haut zeigte, was nur einen Schluss zuließ: Sie hatte ihr Glück gefunden und war selbstbewusst geworden. Das hat bei einer Frau immer mit der Liebe zu ihrem Mann zu tun. Das weiß ich aus persönlicher Erfahrung.

Ihr Verlobter Brian Galloway, der Ende zwanzig war, trug Tanktop und Shorts, einen Strohhut und eine Ray-Ban-Sonnenbrille, die ihm ständig von seiner großen Nase rutschte. Die hatte einen heftigen Sonnenbrand abbekommen und wäre wohl als Erstes an der Reihe, falls er jemals bei einem Preisausschreiben eine Schönheitsoperation gewinnen sollte. Er trug einen Dreitagebart, was eher so wirkte, als sei er zum Rasieren zu faul. Dennoch stand er ihm gut, und Candace hatte ihm das vermutlich auch gesagt. Seine durchschnittliche Figur war nur noch ein paar Bier und einige Tüten Chips davon entfernt, aus dem Leim zu gehen. Vermutlich passte er deshalb so gut zu meiner besten Freundin.

Candace kreischte, als sie mich sah, dann stürmten wir wie zwei kleine Mädchen aufeinander los und fielen uns in die Arme. Obwohl wir normalerweise einmal in der Woche telefonierten und uns fast täglich E-Mails schrieben, war es inzwischen mindestens ein Jahr her, dass wir uns gesehen hatten. Sie arbeitete in L. A. in der Werbebranche und schaffte es nur selten, nach San Francisco zu kommen.

Sie fragte mich nach dem Flug und nach Julie – und dann natürlich nach dem Mann, der dicht hinter mir stand.

»Ich dachte, du kommst allein«, flüsterte sie und sah über meine Schulter zu Monk.

»Dachte ich auch«, erwiderte ich genauso leise.

»Hast du ihn im Flugzeug kennengelernt?«

»Könnte man so sagen.« Dann sagte ich etwas lauter: »Das ist mein Boss, Adrian Monk.«

»Ihr Boss?«, wunderte sich Brian. »Begleitet er Sie immer in den Urlaub?«

»Es ist ein Arbeitsurlaub«, gab ich zurück. Inzwischen war das ja auch der Fall.

»Aber klar.« Brian zwinkerte mir zu, dann schüttelte er Monks Hand. »Brian Galloway.«

Monk drehte sich dann zur Seite und begrüßte Candace mit Handschlag. Es war unglaublich. Noch nie hatte ich erlebt, dass Monk jemandem die Hand gab, ohne anschließend sofort ein Desinfektionstuch zu verlangen.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er zu ihr.

»Sie sind Adrian Monk?«, gab sie verdutzt zurück.

»Der wahre und einzige. Aber Sie können Chad zu mir sagen.«

»Ich hab schon viel von Ihnen gehört«, fuhr sie fort und warf mir einen Seitenblick zu. »Sehr viel sogar.«

»Ich bin eine Legende«, erklärte er ohne eine Spur von Bescheidenheit.

Ich wollte schnellstmöglich das Thema wechseln, also wandte ich mich Candace zu. »Willst du mich nicht deinem Verlobten vorstellen? Oder willst du damit bis nach der Hochzeit warten?«

»Oh Gott, was ist nur in mich gefahren?«, rief sie. »Brian, das ist Natalie.«

»Sie sind wirklich ein glücklicher Mann.« Ich hielt ihm meine Hand hin, doch er drückte mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Wange. Er hatte kräftige Arme, sein Körper strahlte Wärme aus, und er duftete nach Coppertone und Brut. Es fühlte sich gut an, von so viel Muskelkraft und Männlichkeit umarmt zu werden, und ich war ein wenig traurig, als er mich wieder losließ.

»Ich bin so froh, dass Sie herkommen konnten«, erklärte Brian. »Ich glaube, Candy würde nie heiraten, wenn Sie nicht ihre Brautjungfer wären.«

»Sie hat lange auf diesen Tag gewartet«, gab ich zurück.

»Ich habe nicht auf den Tag gewartet«, korrigierte sie mich, »sondern auf den Mann. Und jetzt habe ich ihn endlich gefunden.«

Candy kniff ihn verspielt in den Hintern.

»Ich möchte Ihnen beiden gratulieren«, sagte Monk. »Ich weiß, Sie haben mich nicht erwartet, und ich möchte Ihnen versichern, dass es nicht meine Absicht ist, Ihre Hochzeit zu ruinieren.«

»Unsinn«, konterte Brian. »Sie sind natürlich auch eingeladen. Wir wären enttäuscht, wenn wir auf Sie verzichten müssten. Ist es nicht so, Sweetheart?«

»Auf jeden Fall, Schnuffi«, antwortete sie. »Es gibt nichts Traurigeres als allein zu einer Hochzeit zu gehen.«

Brian lud unser Gepäck in den Kofferraum, während wir uns in den Mustang setzten. Monk und ich nahmen auf der Rückbank Platz, dann ging es mit Sweetheart und Schnuffi ab zum Poipu Beach. Candace und Brian waren noch nicht einmal verheiratet und gaben sich schon Kosenamen. Es würde schwer werden, mit den beiden Zeit zu verbringen.

Der zweispurige Highway brachte uns zunächst nach Lihue, das aussah wie eine beliebige Stadt im Mittleren Westen, die sich seit den Siebzigerjahren nicht mehr verändert hatte. In dieser tropischen Umgebung kam mir die Stadt völlig deplatziert vor. Was ich erwartete, wusste ich eigentlich nicht so genau. Vielleicht Strohhütten oder etwas in der Art.

Kaum hatten wir Lihue hinter uns gelassen, war jede Ähnlichkeit mit den ländlichen Gebieten in den USA verschwunden. Die grüne Pracht der Felder vor den schroffen Bergen bot einen atemberaubenden Anblick. Noch nie hatte ich so viele verschiedene Grünschattierungen gesehen.

»Ich mag, wie es hier riecht.« Monk atmete tief durch die Nase ein. »Wie eine berauschende Mischung aus Air Wick ›Blue Orchid‹ von 1998, Renuzit ›After the Rain‹ von 2001 und Glade ›Tropical Mist‹ von 1999, und dazu ein winziger Hauch Lysol ›Summer Breeze‹ von 2003.«

»Mit Lufterfrischern kennen Sie sich aber gut aus«, meinte Brian vom Fahrersitz aus.

»Ich besitze eine umfangreiche Sammlung«, sagte Monk.

Candace warf mir einen fragenden Blick zu, auf den ich nur mit einem Lächeln reagierte, das so viel heißen sollte wie: typisch Monk.

»Stellen Sie Lufterfrischer her?«, wollte Brian wissen.

»Ich bin Detektiv.«

»Ein richtiger Privatdetektiv?«

»Ja, Privatdetektiv Monk. Das bin ich. Ich hab sogar meinen eigenen Song. Wollen Sie ihn mal hören?«

Bitte nicht, ging es mir durch den Kopf, und hastig sagte ich: »Sie sollten Mr Monk mal erzählen, womit Sie Ihren Lebensunterhalt bestreiten, Brian. Ich finde das nämlich ganz faszinierend.«

»Ich bin Vertreter für ein Unternehmen, das Möbel speziell für Hotelzimmer, Büros, Krankenhäuser und Restaurantketten und sogar für Gefängnisse herstellt.«

»Das finden Sie faszinierend?«, fragte mich Monk.

»Haben Sie sich denn nicht auch schon mal gefragt, wer das alles herstellt?«, gab ich zurück. »Außerdem reist er in der ganzen Welt herum.«

»Ein Hoch auf Mobiltelefone, sonst würde ich ihn nie ausfindig machen«, meinte Candace. »Den ganzen Sommer über war er in Australien und hatte ein Ferienresort eingerichtet.«

»Sie hat sich am Telefon beklagt, wie heiß es in L. A. war«, fügte Brian an und sah uns im Rückspiegel an. »Da sollten Sie mal im Juli in Down Under sein. Ein Hochofen ist nichts dagegen.«

»Es ist toll, wenn ich höre, wo Brian schon überall war, und was er alles gemacht hat«, schwärmte Candace. »Er hat mit seinen achtundzwanzig Jahren mehr erlebt als andere Leute in ihrem ganzen Leben – auf jeden Fall mehr als ich.«

»Zum Beispiel?«, fragte Monk.

»Ich hab auf einer Ranch in Texas gearbeitet, hab mich freiwillig zum Friedenskorps nach Somalia gemeldet, ein Praktikum bei einer Gruppe Archäologen in Ägypten gemacht, und einen Sommer habe ich auf einem Fischerboot vor der Küste von Maine zugebracht«, zählte er auf. »Davon hab ich auch die Narbe an meinem Bein. Das hätte ein Speerfisch mir beinahe abgebissen.«

Candace sah ihren Verlobten bewundernd an, dann drehte sie sich zu mir um. »Ist er nicht wundervoll?«

Ich nickte lächelnd, wunderte mich aber, warum ein Mann, der ein so aufregendes Leben führte, ausgerechnet als Möbelvertreter arbeitete.

 

 

Das Grand Kiahuna Poipu war ein ausladender Hotelkomplex, der sich in seinem Design an der Zuckerrohrplantage orientierte, die sich früher einmal an dieser Stelle befunden hatte. Zu den Einrichtungen gehörten das Hotel selbst, dazu sechs luxuriöse Strandvillen, die pro Tag zwischen 5.000 und 10.000 Dollar Miete kosteten, Hunderte von Apartments, ein Meisterschaftsgolfplatz, ein erstklassiger Wellnessbereich und ein Tagungszentrum.

Zudem gab es hochmoderne Film- und Videoproduktionseinrichtungen, was das Grand Kiahuna Poipu mit der palmengesäumten Lagune und dem goldenen Strand zur idealen Location für Werbespots machte. Daneben entstand hier die tägliche TV-Sendung Stimmen aus dem Jenseits des Hellsehers Dylan Swift.

Und doch war das Resort in so viele kleine Einheiten aufgeteilt und so dicht mit Topffruchtbäumen, Palmen und Tausenden von verschiedenen Blumen bewachsen, dass eine entspannte, intime und natürlich tropische Atmosphäre herrschte. Ich hatte nicht das Gefühl, ein Hotel im Las-Vegas-Stil zu betreten, obwohl es im Grunde nichts anderes war.

Die riesige Lobby war nach drei Seiten offen und erlaubte einen ungehinderten Blick auf den Ozean. Deckenventilatoren in der Form vom Palmblättern wälzten die schwüle Luft um. Der Bereich vor der Rezeption war mit Rattansesseln eingerichtet, mit maritimer Kunst dekoriert und ringsum mit teurem Koa-Holz verkleidet, das es nur auf den hawaiianischen Inseln gibt.

Ich wollte mich gerade zur Rezeption begeben, um mich anzumelden, als mich Candace zurückhielt. »Nein, nein, Brian kümmert sich darum«, sagte sie. »Du bist schließlich unser Gast.«

»Danke«, erwiderte ich. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

»Es hat so seine Vorteile, aus einer enorm reichen Familie zu kommen«, meinte sie. »Aber das weißt du ja selbst.«

Wir kommen beide aus wohlhabenden Familien, aber ich habe es immer abgelehnt, von meinen Eltern Geld anzunehmen – um ehrlich zu sein, sie hatten es mir auch nie angeboten. Candace dagegen nahm, was sie kriegen konnte, und meistens auch noch ein bisschen mehr.

»Ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, sagte ich. »Vor allem nicht, wenn ich von meinem mageren Gehalt die Rechnungen bezahlen muss.«

»Übrigens.« Sie deutete mit dem Kopf auf Monk, der an der Rezeption stand. »Ist das da wirklich Adrian Monk?«

»Ja und nein.«

»Er ist überhaupt nicht so, wie du ihn beschrieben hast. Kein Mensch kann so extrem sein. Ich wusste, du hast bei deinen Schilderungen kräftig übertrieben.«

»Das habe ich nicht. Du wirst schon sehen«, gab ich zurück. »Und ich möchte mich schon im Voraus dafür entschuldigen.«

»Ich weiß, was hier läuft. Das ist so wie damals, als wir Teenager waren. Wenn du in einen Jungen verknallt warst, dann hast du jedem erzählt, was für ein widerlicher Typ er ist und dass du ihn überhaupt nicht ausstehen kannst. Und keine zwei Wochen später hast du dich im Kombi deiner Eltern auf dem Rücksitz mit ihm vergnügt.«

»Das passiert hier ganz bestimmt nicht, das kannst du mir glauben«, erwiderte ich. »Unsere Beziehung ist nicht mehr als die zwischen einem verrückten Arbeitgeber und einer normalen Angestellten.«

»Und warum hast du ihn dann hierher eingeladen?«

»Das habe ich nicht. Er ist mir gefolgt, weil er nicht allein sein wollte.«

»Du meinst, er konnte ohne dich nicht sein?«

»Ja, genau.«

»Wie romantisch.«

»So war das nicht gemeint«, widersprach ich und versuchte, das Missverständnis aufzuklären. »Er leidet unter Zwangsneurosen und kann ohne mich nicht einmal das Alltäglichste selbst erledigen.«

»Ja, ganz bestimmt«, meinte sie grinsend.

Frustriert stöhnte ich auf, was sie nur noch mehr zu amüsieren schien. Mir war klar, dass ich keine Chance hatte, sie von ihrer Meinung abzubringen. Sie würde mir jedes Wort im Mund umdrehen, außerdem hatte sie viel zu viel Spaß auf meine Kosten.

»Nur weil du morgen heiratest«, sagte ich schließlich, »wird mich das nicht davon abhalten, dich zu erwürgen.«

Sie lachte und umarmte mich. Andere Menschen zu umarmen, war ihre besondere Stärke. »Ich freue mich so, dass du hier bist, dass wir wieder zusammen sind, und dass ich endlich heiraten werde.«

»Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen«, erklärte ich.

In dem Moment kam Monk zu uns herüber, gefolgt von einem Pagen, der unser Gepäck auf einem Wagen vor sich herschob.

»Gute Nachrichten«, meinte Monk. »Unsere Zimmer liegen nebeneinander.«

Candace zwinkerte mir zu.

 

 

An der Rezeption vergewisserte ich mich, dass wir gerade Zimmernummern hatten und auf einem Stockwerk mit einer geraden Zahl untergebracht waren, das man außerdem über eine Treppe gut erreichen konnte, damit Monk nicht den Aufzug benutzen musste. In seinem aufgeputschten Zustand hatte er darauf nicht geachtet, aber ich wusste, in ein paar Stunden würde er das ganz anders sehen.

Wir hatten die Zimmer 462 und 464 auf dem vierten Stock, die beide geschmackvoll eingerichtet waren: mit Rattanmöbeln, Bettdecken mit Blumenmuster und ähnlichen Deckenventilatoren wie in der Lobby. Jedes Zimmer hatte seine eigene Lanai, was ein angesagtes hawaiianisches Wort für eine Sonnenterrasse war.

Monk und ich betraten jeder unsere Lanai im gleichen Moment, um die Aussicht auf den Strand und den riesigen Pool des Grand Kiahuna Poipu zu genießen. Durch den Regenwald zog gemächlich ein Fluss vorüber, der in einer Wasserrutsche endete, über die man in die Lagune am Strand gelangte. Dort drängten sich Kinder und Jugendliche.

Im dichten Tropenwald rund um den Poolbereich fanden sich mehrere »verborgene« Jacuzzis. In einem konnte ich ein Liebespaar sehen, das sich – ihre BlackBerrys und iPods immer in Reichweite – im sprudelnden Wasser aneinanderschmiegte. In einem anderen standen zwei übergewichtige Paare wie Hummer im heißen Wasser, und jeder der vier hielt einen Longdrink mit Ananasscheibe und Papierschirmchen in der Hand.

Hunderte von Liegestühlen standen um den Pool herum und im Sand verteilt, jeder von ihnen mit dicken Kissen und Sonnenschirm. Zwischen den Palmen am Strand waren Dutzende von Hängematten gespannt, die alle belegt waren – überwiegend von Paaren, die aneinandergekuschelt darin lagen. Ich nahm mir vor, in dieser Woche eine der Hängematten zu ergattern, auch wenn ich dafür bei Sonnenaufgang würde aufstehen müssen.

In den privaten Cabanas am Strand kümmerten sich Frauen in Rock und Bikinioberteil darum, den Gästen, die sich nicht in der prallen Sonneaalen wollten, Getränke und Speisen sowie dicke weiße Handtücher und flauschige Bademäntel zu bringen.

Der Strand verlief in der Form eines Halbmonds vor dem halben Dutzend exklusiver, jeweils fast vierhundert Quadratmeter großer Bungalows mit eigenem Pool und Whirlpool im Schatten der Palmen ringsum. Sogar von oben boten diese Ferienhäuser den Reichen und Berühmten, die dort abstiegen, genug Schutz, um nicht von Schaulustigen beobachtet zu werden. Dass sich die Reporter der Klatschpresse davon nicht abhalten ließen, zeigten die grobkörnigen Fotos von barbusigen Filmstars am Pool, die Woche für Woche im Enquirer und ähnlichen Magazinen abgedruckt wurden.

Ich sah zu Monk, der so zufrieden und entspannt wirkte, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

»Das ist paradiesisch«, sagte ich.

Monk nickte. »Wieso haben wir nur so lange gebraucht, um mal hierherzukommen?«

Ich wusste, dass es eine rhetorische Frage war, dennoch antwortete ich darauf. »Kein Geld und keine Zeit. Und bei Ihnen?«

»Angst«, erwiderte er prompt. »Und Schuldgefühle.«

Seine Angst verstand ich, aber nicht die Schuldgefühle. Meine Frage schien mir ins Gesicht geschrieben, da er von sich aus fortfuhr: »Trudy und ich wollten immer hierherkommen, aber wir fanden nie die Zeit dafür. Nach ihrem Tod konnte ich mich nicht dazu überwinden, diese Reise zu unternehmen. Lange Zeit konnte ich ja nicht einmal aus dem Haus gehen.«

»Und was hat Sie heute dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?«

»Angst und starke Medikamente«, sagte Monk. »Und Sie.«

Ich wusste, was er damit meinte, und ich empfand es als rührend. Das sollte nicht heißen, dass er mich liebte, sondern dass er mich brauchte und dass ich ihm fehlte, wenn ich nicht für ihn da war. Am wichtigsten war für mich dabei aber sein Eingeständnis, dass er sich in meiner Gegenwart sicher fühlte – sicher genug, um einige emotionale Risiken einzugehen, solange ich für ihn da war, um ihm Halt zu geben.

Er sagte damit nichts anderes aus, als dass ich für ihn eine gute Freundin war.

Ich sah auf meine Armbanduhr. »In einer Stunde beginnt für mich der Probedurchlauf des Hochzeitsessens. Was werden Sie bis dahin machen?«

»Ich werde mich ein bisschen umsehen und dann vielleicht schwimmen gehen.«

»Sie wollen schwimmen gehen?«, gab ich lächelnd zurück.

»Der Pool sieht echt cool aus«, meinte Monk.

»Haben Sie denn überhaupt eine Badehose?«

»Ich werde mir eine kaufen.«

Das ist ein erstaunliches Medikament, dachte ich. Würde Monk diese Tabletten ein- oder zweimal im Monat nehmen, dann könnte er viele Kleinigkeiten mühelos erledigen, die für ihn sonst einen Staatsakt darstellten. Zum Beispiel neue Socken kaufen, zum Friseur gehen, im Supermarkt einkaufen.

Ich überlegte, ob es außer dem Verlust seiner Brillanz als Detektiv noch einen Grund gab, weshalb Monk diese Tabletten normalerweise nicht nahm.

»Ich würde mich auch gern ein wenig umsehen«, sagte ich. »Wenn Sie eine Minute warten, ziehe ich mich schnell um und komme mit,«

»Okay.«

Ich ging zurück in mein Zimmer und begriff, dass ich mir soeben die erste Gelegenheit verbaut hatte, endlich ein paar Minuten allein zu sein. Monk hatte sich auf eigene Faust umsehen wollen, und mir fiel nichts Besseres ein, als mich ihm anzuschließen. Es war eine spontane Entscheidung gewesen, ich war nicht um Monk besorgt.

Ich hatte mich dazu entschlossen, weil wir Freunde waren. Auch wenn er mich schneller auf die Palme bringen konnte als jeder andere Mensch auf der Welt, war ich gern mit ihm zusammen. Ich schätze, das war auch der Grund, warum ich all seine Macken hinnahm.

Außerdem wurde ich von ihm dafür bezahlt.






5. Mr Monk und das Medium

 

Monk benötigte nicht einmal fünf Minuten, um sich in der Ralph-Lauren-Filiale der Einkaufspassage im Hotel eine Badehose auszusuchen. Von einem Tisch mit Sonderangeboten nahm er einfach ein blaues Exemplar, sah nach der Größe, ging zur Kasse und bezahlte – und das war es dann. An sich nichts Besonderes, aber für Monk eine erstaunliche Leistung.

Wir gingen nach draußen in den weitläufigen, von Palmen gesäumten Garten auf der anderen Seite des Hotels. Der Garten lag zum Strand hin, und es wimmelte von Gästen, die es sich auf weißen Gartenstühlen bequem gemacht hatten. Zuerst dachte ich, dass vielleicht eine weitere Hochzeit stattfand, doch dann bemerkte ich die Fernsehkameras und erkannte den Mann, der vor dem Publikum stand: Dylan Swift, ein berühmtes Medium, ein Hellseher, der gerade eine Episode für seine tägliche Fernsehshow aufzeichnete.

Natürlich wusste ich, wer er war. Er wäre mir sogar ein Begriff gewesen, wenn er nicht ständig zwischen Hawaii und San Francisco gependelt wäre, wo er vor ein paar Jahren für einen Lokalsender mit seiner Show begonnen hatte.

Jeder kannte Dylan Swift, jedem war das Gesicht ein Begriff, das einen in jedem Buchladen und jedem Supermarkt im ganzen Land anlächelte. Egal, wohin man ging, Swift beobachtete einen mit diesem eindringlichen, übersinnlichen Blick, als wolle er einem vom Titelbild aus befehlen, sein Buch zu kaufen. Irgendwie empfand ich das als unheimlich.

Dass Swift so beliebt war, hatte zu einem großen Teil aber auch damit zu tun, dass er verdammt gut aussah. Im Augenblick trug er ein seidenes Hawaiihemd von Tommy Bahama, dazu eine beigefarbene Hose. Sein Hemd stand weit genug offen, damit man die unbehaarte, muskulöse Brust sehen konnte, doch das Markanteste an ihm war sein ausgeprägtes Kinn, um dessen Grübchen ihn Kirk Douglas sicher beneidet hätte. Ob sein Kinn echt oder die Folge eines chirurgischen Eingriffs war, darüber wurde heftiger diskutiert als über die Frage, ob er nun ein echter Hellseher war oder nicht.

»Wer ist das?«, fragte Monk.

Es überraschte mich längst nicht mehr, dass er mit der amerikanischen Popkultur wenig vertraut war.

»Dylan Swift«, antwortete ich. »Er redet mit den Toten und gibt ihre Botschaften an deren Hinterbliebene weiter.«

»Das geht gar nicht«, meinte Monk lapidar.

»Erzählen Sie das mal den Millionen Leuten, die täglich seine Sendung sehen und seine Bücher kaufen.«

Swift bewegte sich durch die Menge, als würde eine unsichtbare Kraft ihn antreiben. Der Garten selbst wirkte wie ein riesiges Ouija-Brett, und er war die Hauptfigur im Spiel.

»Ich empfange etwas … es ist ein Name. Er fängt an mit dem Buchstaben ›G‹ … ja, es ist eindeutig ein ›G‹«, sagte Swift, schloss die Augen und legte den Kopf schräg, dann schien er auf etwas zu hören. »›G‹ könnte jemand sein, der hier sitzt, oder der Name einer Person, die dem Verstorbenen sehr nahestand.«

Ein Mann streckte seinen Arm in die Luft und winkte Swift zu, wobei er aufgeregt auf seinem Stuhl nach vorn rutschte, als hätte er bei einer Tombola einen Preis gewonnen. Er war um die sechzig, trug ein grelles Hawaiihemd und Shorts mit Bügelfalte, die er so hoch über seinen gewaltigen Bauch gezogen hatte, dass der Gürtel fast unter den Achseln hing. Er hatte Sandalen und weiße Strümpfe an, die bis zu seinen wulstigen, blassen Knien reichten.

»Mein Name ist Gary«, sagte der Mann so voller Eifer, dass sein Doppelkinn zitterte. »Könnte die Botschaft für mich sein?«

»Ja, sie ist für Sie«, rief Swift. »Jemand aus dem Jenseits flüstert mir den Namen zu. Eine Frau, die Ihnen sehr nahestand.«

»Meine Schwester?«

»Ich fühle, dass ihr Name mit ›M‹ oder ›E‹ beginnt, oder dass die beiden Buchstaben in ihrem Namen vorkommen.«

»Margaret«, erwiderte Gary. »Sie reden mit Margaret?«

»Ja, genau. Sie starb vor Kurzem.«

»Vor drei Jahren«, bestätigte der Mann.

»Margaret ruft nach ihrem kleinen Bruder.«

»Ich bin ihr großer Bruder«, wandte Gary ein.

»Ja, aber sie hat immer gut auf Sie aufgepasst, so als wären Sie ihr kleiner Bruder gewesen. Sie hat Ihnen sogar einmal das Leben gerettet, nicht wahr?«

Gary nickte nachdrücklich und drückte die Hand seiner Frau, die beinahe die gleiche Statur hatte wie er und fast identisch gekleidet war.

»Als wir Kinder waren, fiel ich beim Angeln auf dem See einmal aus dem Boot«, erzählte Gary. »Ich verfing mich in der Ankerleine und wäre fast ertrunken.«

»Ja, genau, aber sie war damals für Sie da, und sie lässt Sie wissen, dass Sie auch jetzt noch auf Sie aufpasst«, sagte Swift.

Ich wandte mich zum Gehen, doch Monk war völlig gebannt. Vermutlich war seine Neugierde ein Aspekt seiner Persönlichkeit, den keine Tablette unterdrücken konnte.

»Sie hat sich sehr angestrengt, um aus jenem anderen Reich zu Ihnen zu sprechen«, fuhr Swift fort. »Margaret sagt, Sie wüssten, was sie meint. Sie sagt, es war in dem Augenblick, als Ihre Verzweiflung am größten war. Als Sie die Nachricht bekamen, von der Sie hofften, sie niemals zu hören zu bekommen.«

»Sie meinen, als bei mir Krebs festgestellt wurde?«

Swift nickte. »Diese Stimme in Ihrem Hinterkopf, die Ihnen sagte: ›Es ist für mich noch nicht Zeit zu sterben, ich werde kämpfen.‹ Das war Ihre Schwester, die Ihnen diese Worte zuflüsterte. Sie wollte Ihnen damit sagen, dass alles gut ausgehen würde. Und das ist es ja auch, nicht wahr?«

»Ja, ich bin vollständig geheilt.« Gary begann zu schluchzen. »Ja, ich habe sie gehört. Sagen Sie ihr, ich habe sie gehört. Sagen Sie ihr, sie gab mir die Kraft, um zu kämpfen.«

Swift beugte sich vor, legte eine Hand auf Garys Schulter und drückte sie. »Margaret weiß das. Und sie möchte, dass Sie eines wissen: Margaret liebt sie, jetzt und für alle Zeit, auch wenn sie an einem anderen Ort ist.«

Ich applaudierte mit den übrigen Zuschauern, während Swift sich aufrichtete. Dann auf einmal sah er Monk an, der seinen Blick nicht abwandte. Ich hatte diesen Gesichtsausdruck bei Monk mehr als einmal erlebt. Für gewöhnlich galt er jenen Menschen, denen er einen Mord nachweisen wollte. Es war die unausgesprochene Drohung: Mir machen Sie nichts vor.

Der Hellseher ging auf Monk zu. Ich wollte auf keinen Fall, dass Swift ihn sich in dieser Verfassung vornahm und das dann auch noch landesweit ausgestrahlt wurde.

»Vielleicht sollten wir jetzt besser gehen«, schlug ich vor, packte Monk am Arm und zog ihn fort.

»Dieser Mann ist ein Betrüger«, erklärte er.

»Das hat ihm bislang noch niemand nachweisen können«, sagte ich.

»Ich könnte das.«

»Sie sind hier, um Urlaub zu machen, schon vergessen?«, ermahnte ich ihn. »Sie sind hier, um Spaß zu haben.«

»Aber das würde mir ja Spaß machen«, gab Monk zurück, ließ sich jedoch von mir fortziehen.

Als ich einen Blick über die Schulter warf, entdeckte ich Swift, der uns irritiert hinterherschaute.

 

 

Ich hätte Monk zu gern im Swimmingpool erlebt.

Und ich hätte zu gern ein paar Fotos von ihm gemacht, um Stottlemeyer und Disher zu beweisen, dass es wirklich so geschehen war. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wie Monk in einen Pool sprang, der voller halb nackter, verschwitzter, mit Sonnencreme eingeschmierter Menschen und voller kreischender Kinder mit laufender Nase und voller Blase war.

Aber ich musste auf dieses historische Ereignis verzichten, da ich an der Generalprobe des Hochzeitsessens teilnehmen sollte. So sehr ich Candace auch mag, wäre ich in diesem Moment lieber bei Monk am Pool gewesen.

Candace hatte niemanden aus ihrer Familie eingeladen, nur gut zwei Dutzend ihrer gemeinsamen Freunde aus L. A. waren gekommen. Ihre Eltern waren auf Safari und hatten kein Interesse daran, ihre Pläne umzustellen, nur weil ihre Tochter heiratete. Brian war ein Vollwaise, da seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, und hatte sonst keine Verwandten, die er hätte einladen können.

Viel zu proben gab es eigentlich auch nicht. Die Hochzeit sollte schnell und formlos über die Bühne gehen und am nächsten Morgen im Luau-Garten stattfinden. Meine ganze Aufgabe würde darin bestehen, neben Candace am Altar zu stehen und daran zu denken, ihr Brians Ring zu geben.

Das Essen war ein hawaiianisches Büfett, das in einem Freiluftrestaurant an der Lagune serviert wurde. Die Terrasse war von großen Fackeln erhellt. Ich würde Ihnen ja gern vom Essen und den Tischgesprächen erzählen, aber mich hatten der Jetlag und zu viele tropische Drinks geschafft, sodass ich mich gegen zehn Uhr schlafen legte. Ich rief Julie an, um ihr zu sagen, dass ich sicher angekommen war, und bat meine Mom anschließend, sie sollte meine Tochter nicht allzu sehr mit Geschenken überhäufen. Dann schlief ich ein.

 

 

Um sieben Uhr am nächsten Morgen wurde ich durch ein Wimmern aufgeweckt. Nein, es war mehr ein Jaulen, und es kam aus Monks Zimmer gleich nebenan.

Ich zwang mich, aus dem Bett zu steigen, einen Bademantel anzuziehen und zu der Tür zu schlurfen, die unsere Zimmer miteinander verband, dann legte ich mein Ohr an die Tür.

»Mr Monk?«, rief ich. »Sind Sie das?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er.

Ich drehte den Türknauf und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war.

Monk stand in einer Ecke seines Hotelzimmers und hatte den Rücken zur Wand gedreht. Er trug seinen gewohnten Anzug, darunter das gestärkte und bis obenhin zugeknöpfte weiße Hemd. Das Bett war gemacht, aber die Bettdecke lag zusammengefaltet auf der Lanai. Das Hawaiihemd und die Badehose hatte er ebenfalls gefaltet und in den Abfalleimer gesteckt.

»Was ist passiert?«

»Ich bin im Bett aufgewacht«, sagte Monk. »Unter dieser Decke.«

Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Bettdecke, als würde es sich dabei um ein wildes Tier handeln.

»Wissen Sie, wie viele Menschen schon auf dieser Decke gesessen haben?«, fragte er mich. »Eine Klobrille in einer öffentlichen Toilette ist hygienischer als dieses Ding da – und ich habe mich damit auch noch zugedeckt.«

Er zitterte am ganzen Leib, dann streckte er kopfschüttelnd eine Hand nach mir aus und sagte: »Tuch.«

»Ich habe keines, tut mir leid. Ich hatte bislang noch keine Gelegenheit, eine Packung zu kaufen.«

»Ich habe ebenfalls keine eingepackt. Können Sie sich das vorstellen? War ich von Sinnen?«

»Eigentlich waren Sie sogar ziemlich normal«, gab ich zurück. »Jedenfalls im Vergleich zu anderen Leuten.«

»Ich war wie Dr. Jekyll und Mr Hyde«, sagte er. »Oder wie Bruce Banner und der Hulk.«

»Können Sie sich nicht daran erinnern, was gestern geschehen ist?«

»Viel schlimmer«, erwiderte er. »Ich kann mich an alles erinnern!«

Er zuckte zusammen, und ich ließ mich unwillkürlich davon anstecken.

»Sie müssen diese Dinge vergessen, sonst werden Sie wie gelähmt sein«, sagte ich. »Ich schlage vor, Sie schlucken noch eine Tablette und nehmen den nächsten Flieger nach Hause.«

»Nein, ich bleibe«, erklärte Monk.

»Warum?«

»Weil ich allein zu Hause verrückt werde. Ich kann nicht gut allein sein. Außerdem muss ich mich entspannen.«

»Haben Sie das nicht gestern schon gemacht?«

Wieder zitterte er am ganzen Leib und schüttelte sich.

»Entschuldigen Sie, Mr Monk, das war jetzt gemein von mir.«

Monk nahm meine Entschuldigung mit einem knappen Nicken an. »Wenn Sie wirklich wollen, dass ich abreise, dann werde ich das auch tun.«

Fast hätte ich Ja gesagt, doch mir wurde klar, dass ich mich dann noch schuldiger fühlen würde als zuvor. »Wenn Sie bleiben wollen, sollten wir uns in einem Punkt einig sein: Sie müssen sich von Ihrer besten Seite zeigen.«

»Sie werden nicht einmal merken, dass ich hier bin. Außer dass ich immer bei Ihnen sein werde, mehr oder weniger jedenfalls. Oder besser gesagt: mehr als weniger.«

»Genau, und deshalb wird diese Woche auch nicht von meinem Urlaub abgezogen. Das hier ist Arbeit, und ich habe noch alle meine Urlaubstage.«

»Sie haben gar keine Urlaubstage.«

»Darüber werden wir ein anderes Mal diskutieren«, gab ich zurück. »Ich bin hier, um mich zu entspannen.«

»Ich auch. Sie sollten jetzt anfangen zu packen.«

»Packen? Warum denn das?«

»Damit wir in unsere neuen Zimmer umziehen können. Hier kann ich nicht bleiben.«

»Warum nicht?«

Sein Blick wanderte zum Schreibtisch. Ich sah drei Umschläge, aber vier Bogen Briefpapier des Hotels. Ich zwang mich, ein Lächeln zu unterdrücken, aber ich fühlte mich auf eine eigenartige Weise erleichtert darüber, dass der alte Monk wieder da war.

»Verstehe«, sagte ich und ging zum Tisch, zerriss den einen Bogen und warf die Schnipsel in den Abfalleimer. »Problem gelöst.«

 

 

Ich rief den Zimmerservice an, damit Monks Abfalleimer geleert und die Bettdecke mitgenommen wurde, bevor er sie in Flammen aufgehen lassen konnte. Dann rief ich den Concierge an, um nachzufragen, ob es irgendwo auf der Insel Sierra Springs – das einzige Mineralwasser, das Monk trank – und Desinfektionstücher der Marke Wet Ones gab, weil er nur ihnen vertraute.

Gott war offensichtlich auf meiner Seite. Das Hotel verfügte über einen ausreichenden Vorrat an Sierra Springs, und im Geschenkeshop gab es tatsächlich Wet Ones. Die nächste Krise war damit ebenfalls abgewendet. Ich ließ alles auf Mr Monk anschreiben und sorgte dafür, dass Wasser und Tücher umgehend auf sein Zimmer gebracht wurden.

Außerdem bestellte ich eine Schüssel Wheat-Chex-Frühstücksflocken – er liebt diese kleinen Quadrate – und für mich Macadamia-Pfannkuchen, frische Ananas und heißen Kaffee.

Ich duschte, zog ein Kleid an und traf mich mit Monk zum Frühstück auf seiner Lanai. Er trug Hemd und Anzug, dazu seine schweren Halbschuhe, obwohl es heiß und schwül war.

»Fühlen Sie sich darin nicht unwohl?«, fragte ich ihn.

Er sah mich verwundert an. »Nein.«

»Okay, aber für die Hochzeit sind Sie zu vornehm angezogen. Da geht es ganz lässig im Hawaii-Stil zu.«

»Den Hawaii-Stil habe ich drauf«, erklärte er, ging ins Zimmer und zog sein Jackett aus. »Voilà!«

Sein bloßer Anblick, als er zurück auf den Balkon kam, gab mir das Gefühl, ich müsste ersticken. »Wie wäre es, wenn Sie den obersten Kragenknopf aufmachen und dazu die Ärmel hochkrempeln?«

»Vielleicht sollte ich mich gleich ganz ausziehen, wenn ich schon dabei bin«, konterte Monk, dann plötzlich erschrak er. »Augenblick mal. Wird das eine Nudistenhochzeit?«

»Nein, natürlich nicht.«

Erleichtert stieß er einen Seufzer aus und hob mahnend einen Finger hoch. »Einen Moment lang hatten Sie mich wirklich aufs Glatteis geführt.«

»Wir werden Spaß haben, nicht wahr?«

»Aber nicht diese Art von Spaß«, sagte er.






6. Mr Monk ergreift das Wort

 

Die Hochzeitszeremonie fand im abgelegenen Luau-Garten des Hotels statt, der von wunderschön blühenden tropischen Blumen umgeben war. Ergänzt wurde dieses Blütenmeer durch atemberaubende, für die Hochzeit arrangierte Gestecke, die im Garten verteilt platziert waren. Selbst die Gäste hatten etwas Blühendes an sich, da sie alle frisch geflochtene Leis und Kleidung mit Blumenmuster trugen – außer Monk.

Eine hawaiianische Band spielte »Ke Kali Nei Au«, das Insel-Pendant zu »The Wedding Song« von Peter, Paul and Mary. Die Musik wäre aber eigentlich gar nicht nötig gewesen, da das Zwitschern der Vögel und das Meeresrauschen für eine ausreichende musikalische Untermalung sorgten.

Candace und Brian standen dem hawaiianischen Pastor zugewandt vor einer mit Gras umrandeten Bühne, auf der abends die Hula-Tänzer während des Luau-Festes auftraten.

Meine Freundin trug ein weißes Hochzeits-Holoku, ein langes, figurbetontes Mu'umu'u und einen Haku-Lei aus weißen Orchideen, Schleierkraut und Rosen auf dem Kopf. Sie strahlte so sehr vor Glück, dass mir die Tränen kamen.

Brian stand neben ihr. Er trug ein weißes Hawaiihemd mit dezentem Blumenmuster, eine weiße Leinenhose, und um seinen Hals lag ein Maile-Lei aus grünen Blättern.

Der Pastor, ein schwergewichtiger Hawaiianer um die dreißig in einem Hawaiihemd, führte durch die Zeremonie, zu der viele Segnungen auf Hawaiianisch und der Austausch von kunstvoll geflochtenen Leis gehörten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Monk nervös auf seinem Platz hin und her rutschte. Sofort betete ich, er möge bitte nicht aufspringen und die Zeremonie stören, nur weil ihm die Anordnung irgendeines Gestecks nicht zusagte.

Der Pastor hatte den hawaiianischen Teil abgeschlossen, und ich achtete wieder auf das, was er zu sagen hatte.

»Wenn einer der Anwesenden einen Grund kennt, warum dieses Paar nicht in den heiligen Stand der Ehe treten sollte, dann soll er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

Ich hörte, wie Monk sich räusperte. So wie ich drehten sich auch alle anderen um und sahen ihn an.

Er hob seine Hand.

»Ja?«, fragte der Pastor.

Monk blickte um sich. »Meinen Sie mich?«

»Ja, Sie. Möchten Sie etwas sagen?«

Monk stand auf und deutete mit einer Kopfbewegung auf Brian, der seine Wut nur mit Mühe im Griff hatte.

»Er ist nicht achtundzwanzig«, sagte Monk.

»Natürlich bin ich das«, gab Brian zurück.

»An Ihrem Oberarm haben Sie eine Narbe von einer Pocken-Schutzimpfung. In den Vereinigten Staaten werden diese Impfungen seit 1972 nicht mehr vorgenommen.«

»Ich wurde später geimpft, bevor ich mit dem Friedenskorps nach Somalia ging«, sagte Brian. »Können wir jetzt mit der Hochzeit weitermachen?«

Candace sah mich wütend an, und ich wurde vor Verlegenheit rot. Das war alles meine Schuld, und ich fühlte mich elend.

»Da ist noch eine andere Sache«, fuhr Monk fort.

Wenn Blicke töten könnten, hätte Monk mausetot am Boden liegen müssen, da jeder im Garten ihn zornig ansah.

»Die Marines waren 1992 in Somalia, um den Menschen dort zu helfen«, redete er weiter. »Aber das Friedenskorps war seit 1970 nicht mehr dort.«

»Offiziell nicht«, konterte Brian. »Das war nämlich eine Geheimoperation.«

Nun sah Candace ihn skeptisch an. »Das Friedenskorps führt Geheimoperationen durch?«

»Der Frieden ist ein gefährliches Geschäft, Liebling. Was hat das alles damit zu tun, dass wir heute heiraten wollen? Wir lieben uns, und wir wollen den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Nur das ist wichtig.«

Candace nickte lächelnd und nahm seine Hände. »Ja, natürlich.« Sie wandte sich dem Pastor zu. »Machen Sie bitte weiter.«

»Speerfische haben keine Zähne«, sagte Monk.

Der Pastor hob den Kopf und wirkte so verärgert wie alle anderen im Garten. »Wie bitte?«

»Brian sagte, ein Speerfisch habe ihn gebissen, als er auf einem Fischerboot gearbeitet hat. Aber Speerfische haben keine Zähne, außerdem werden sie nur von Sportfischern geangelt, aber nicht kommerziell gefangen.«

»Vielleicht war es ja ein Thunfisch, ich habe keine Ahnung. Es war ein großer Fisch, und er hatte Zähne. Ist es wichtig, was für eine Art das war?«, gab Brian zurück. »Was haben Sie eigentlich für ein Problem? Sind Sie scharf auf Candace? Oder was soll das?«

»Ich habe nur etwas gegen notorische Lügner«, sagte Monk. »Sie sagten, Sie waren im Sommer in Australien, und es sei ein glühend heißer Juli gewesen. Südlich des Äquators sind die Jahreszeiten aber genau umgekehrt, und im Juli herrscht in Down Under tiefster Winter.«

»In Australien ist es das ganze Jahr hindurch heiß«, hielt Brian dagegen.

»Ich glaube, Sie waren überhaupt nicht dort«, konterte Monk. »Ich glaube, Sie haben gelogen, um die Tatsache zu vertuschen, dass Sie eigentlich bei Ihrer Frau waren.«

Candace sah Brian erschrocken an. »Bei deiner Frau?«

»Ich habe keine Frau.« Brian drehte sich zu Monk um. »Ich versuche gerade erst zu heiraten, aber Sie unterbrechen mich immer wieder.«

»Sie haben sich viel Mühe gegeben, an den Fingern nahtlos braun zu sein, allerdings haben Sie eine kleine Schwiele an der Stelle, an der die Handfläche in den Ringfinger übergeht«, erklärte Monk. »Es dauert Jahre, bis sich durch die Reibung des Rings eine solche Schwiele bildet. Ich würde sagen, Sie sind seit mindestens fünf Jahren verheiratet.«

Candace packte Brians Hand und strich über Finger und Innenfläche. Ihr Gesicht lief rot an. »Oh mein Gott, er hat recht. Du bist tatsächlich verheiratet!«

Ringsum hielten die Gäste erschrocken die Luft an, und mir erging es nicht anders. Ich hatte zwar schon oft erlebt, welche erstaunlichen Schlüsse Monk ziehen konnte, aber noch nie in einer solchen Situation, die mit einer Ermittlung in einem Mordfall rein gar nichts zu tun hatte.

Schockiert wich Candace vor Brian zurück. »Wer bist du?«

Brian trat nervös von einem Bein aufs andere. Man hatte ihn durchschaut, und er wusste, dass Ausreden ihm jetzt nicht mehr weiterhalfen. »Der Mann, der dich liebt«, sagte er. »Meine Liebe zu dir ist so groß, dass mich die Ehe mit einer anderen Frau nicht davon abhalten konnte, dich in mein Leben zu holen.«

»Ist überhaupt irgendetwas von den Dingen wahr, die du mir erzählt hast?«

»Ich bin in der Möbelbranche.«

Candace gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Ich will dich niemals wiedersehen«, erklärte sie mit zitternder Stimme, riss sich den Lei vom Kopf, warf ihn Brian ins Gesicht und stürmte davon. Ich wollte ihr folgen, aber sie winkte schnell ab.

Ich drehte mich zu Brian um. »Wie konnten Sie nur?«

»Ich hätte gar nicht anders gekonnt. Sie ist eine fantastische Frau«, antwortete Brian. »Ich liebe sie.«

»Und was ist mit Ihrer Ehefrau?«

»Die liebe ich auch«, sagte er. »Mein Fluch ist, dass ich zu viel Liebe zu geben habe.«

»Sie wollten sich Ihre Zeit zwischen den beiden aufteilen«, erklärte Monk, »und Ihre Abwesenheit mit Geschäftsreisen erklären.«

»Keine hätte je von der anderen erfahren müssen«, meinte Brian. »Ich hätte Candace sehr glücklich gemacht.«

»Wo lebt Ihre Ehefrau?«, wollte Monk wissen.

»In Summit, New Jersey«, erwiderte er. »Zusammen mit den Kindern.«

 

 

Ein mit Palmen gesäumter Pfad schlängelte sich über das Grundstück des Resorts und weiter am Strand entlang. Ich entdeckte Monk auf diesem Pfad, wie er dastand und die Touristen beobachtete, die sich ausgelassen in den Wellen vergnügten.

Natürlich trug er sein langärmeliges weißes Hemd – das bis zum Kragen zugeknöpft war und dessen Ärmel er selbstverständlich nicht hochgekrempelt hatte –, seine graue Hose und die dunkelbraunen Halbschuhe, während alle anderen Badekleidung oder farbenfrohe T-Shirts und Shorts trugen. So entrückt von der Welt, strahlte er etwas Melancholisches, Chaplineskes aus.

An ihm vorbei konnte ich das azurblaue Meer und die Schaumkronen der Wellen sehen, Leute waren im Wasser, surften, schwammen oder ließen sich einfach nur von der Brandung umspülen. Es war ein sehr einladender Anblick, vor allem nachdem ich eine Stunde lang damit zugebracht hatte, meine am Boden zerstörte Freundin zu trösten. Am liebsten wäre ich an Monk vorbei ins Wasser gelaufen, um allen meinen Problemen zu entfliehen.

Aber ich tat es nicht. So wie die meisten bin ich in meinen Fantasien ein viel sorgloserer Mensch. Einen Moment lang überlegte ich, ob Monk wohl auch so war. Verspürte er jemals den Wunsch, die Ärmel hochzukrempeln oder seine Schuhe auszuziehen, um barfuß durch den heißen Sand zu laufen?

Monk sah mich über die Schulter an und schüttelte den Kopf. »Unglaublich, nicht wahr? Wie kann man so etwas nur machen?«

Ich nickte zustimmend. Seit ich losgegangen war, um mich um Candace zu kümmern, hatte ich Monk nicht gesehen. Daher hatten wir noch nicht über die abgesagte Hochzeit reden können. »Ich verstehe auch nicht, wie man behaupten kann, einen Menschen zu lieben, und ihn dann so hintergeht.«

»Oh, das kann ich verstehen.« Monk ging den Pfad entlang, der in Richtung der privaten Bungalows führte. »Was ich nicht verstehe, ist, wie man im Ozean schwimmen gehen kann.«

»Na ja, es ist heiß, wir sind am Strand, und das Wasser ist warm und einladend«, sagte ich. »Das machen die Leute eben, wenn sie auf Hawaii sind.«

»Wissen die denn nicht, dass Tausende von Geschöpfen in diesem Wasser leben, dort fressen und sich entleeren?«

»Sich entleeren?«

»Fische haben keine innere Kläranlage. Diese Tiere schwimmen in ihren eigenen Ausscheidungen. Und wenn wir die Toilettenspülung betätigen oder etwas in den Abfluss kippen, was glauben Sie, wohin das geht? Nach da draußen.«

Als er es so formulierte, bekam sogar ich Zweifel, ob es wirklich so eine gute Idee war, im Ozean zu schwimmen. Zwei Frauen im Bikini kamen vorbei, woraufhin Monk zu Boden sah, bis sie sich entfernt hatten.

»Wie geht es Ihrer Freundin?«, fragte er mit Blick auf seine Füße.

»Abgereist«, sagte ich. »Sie hat ihre Sachen gepackt und ist zum Flughafen gefahren.«

»Warum denn das?«

»Sie fühlt sich verletzt und gedemütigt und ist total wütend, Mr Monk. Sie kommt sich so dumm vor. Es wäre ihr erspart geblieben, wenn Sie ihr vor der Hochzeit erzählt hätten, dass Brian ein Betrüger ist.«

Er hob den Kopf und stellte erschrocken fest, dass sich uns soeben drei Frauen in Badeanzügen näherten. Anstatt wieder zu Boden zu starren, sah er diesmal über ihre Köpfe hinweg.

»Mir wurde es erst klar, als ich dort saß«, antwortete Monk, während er den Himmel betrachtete.

»Aber er hat Ihnen das alles gestern erzählt.«

»Ich habe ihn gestern diese Dinge sagen hören, aber in meinem Zustand war mir die Bedeutung nicht bewusst. Das ist der Grund, weshalb man niemals Drogen nehmen sollte.« Als die Frauen aus seinem Blickfeld verschwunden waren, sah er mich an. »Sind Sie mir böse?«

Ja und nein, dachte ich. »Ich wünschte nur, Sie hätten einen Weg finden können, Brian bloßzustellen, ohne Candace vor all ihren Freunden zu blamieren. Andererseits haben Sie sie vor einem schrecklichen Fehler bewahrt, und dafür bin ich Ihnen dankbar. Vielleicht wird sie es eines Tages auch sein.«

Wir kamen an eine Weggabelung. Zwei Paare kamen uns aus der einen Richtung entgegen, die Frauen trugen Bikinihöschen und nasse T-Shirts, die Männer knappe Speedo-Badehosen. Ehe sie uns erreicht hatten, ergriff Monk meinen Arm und zerrte mich auf den anderen Weg, als wolle er mich vor einem heranrasenden Lastwagen retten.

»Heißt das, wir fliegen heute nach San Francisco zurück?«, fragte er interessiert.

»Die Flüge und die Zimmer können nicht storniert werden. Candace meinte, ich könnte ebenso gut bleiben und die Zeit genießen. Sie können ja schon zurückfliegen, wenn Sie möchten.«

Monk blieb stehen und legte den Kopf schräg, um sich etwas anzusehen. Ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt gehört hatte.

Als ich seinem Blick folgte, bemerkte ich, dass wir vor einem der privaten Bungalows angekommen waren. Palmen und eine regelrechte Wand aus Grünpflanzen und Blüten schirmten das Gebäude vor neugierigen Blicken ab. Der Weg, auf dem wir unterwegs waren, verlief zwischen diesem und dem benachbarten Bungalow und mündete in einer Sackgasse. Ich konnte einen schwarzen Van mit der Aufschrift Medical Examiner und zwei Polizeiwagen sehen.

Oh verdammt, der Gerichtsmediziner, dachte ich.

»Ich frage mich, was da los ist«, sagte Monk.

»Das geht uns nichts an.«

»Jemand ist gestorben.«

»Ständig sterben Menschen. Das heißt nicht, dass jedes Mal ein Mord im Spiel ist.«

»Es könnte aber sein.« Monk begann auf der Stelle zu springen und versuchte, einen Blick über die Hecke in den Garten des Bungalows zu werfen.

»Und selbst wenn, was soll's?«, wandte ich ein. »Wir machen hier Urlaub.«

»Sie haben bei unserer Ankunft zu Candace gesagt, dass wir uns auf einem Arbeitsurlaub befinden.« Monk ging hinüber zur anderen Hecke.

»Das war gelogen.«

»Und Sie können noch immer nicht verstehen, wie jemand den Menschen täuschen kann, den er liebt?« Wieder sprang Monk ein paar Mal hoch. »Da ist das Haus.«

Er ging in die Hocke und teilte mit den Händen die Hecke, um in den Garten zu sehen. Ich beugte mich vor, damit ich über seine Schulter schauen konnte.

Auf der anderen Seite der Hecke befand sich ein Whirlpool, der zugleich als Brunnen diente. Wasser lief über den Wannenrand und plätscherte über ein paar Lavasteine in einen mit Kies ausgelegten kleineren Pool.

Die Tote trieb mit dem Gesicht nach oben im Whirlpool. Die Augen waren weit geöffnet, die Haut wirkte unnatürlich weiß. Ihre Lippen waren zu einem starren Grinsen verzogen, ihr gefärbtes rotes Haar umgab ihren Kopf wie ein Strahlenkranz. Insgesamt wirkte sie wie eine Ekel erregende Parodie auf einen Zirkusclown.

Sie musste Ende sechzig sein und trug einen einteiligen Badeanzug, dessen Körbchen extra verstärkt waren, um den riesigen hängenden Brüsten Halt zu geben. An der Taille war ein Röckchen aufgenäht, das den ebenso gewaltigen Hintern kaschieren sollte. Meine Großmutter hatte auch einen solchen Badeanzug. Sobald eine Frau ein derartiges Teil anzieht, verwandelt sie sich für meinen Geschmack in eine der tanzenden Elefantenballerinas aus dem Disney-Trickfilm Fantasia. In diese Badeanzüge sollte man wirklich einen Warnhinweis einnähen.

Zwei Männer in kurzärmeliger weißer Uniform hoben die Tote aus dem Whirlpool und legten sie in einen Leichensack auf dem Patio.

Ein Fotograf machte Aufnahmen von der Frau und von einer blutverschmierten Kokosnuss, die nicht weit von der Palme neben dem Whirlpool entfernt lag.

Ein paar Meter weiter stand ein Liegestuhl, ein weißes Laken war über das dicke Polster gelegt worden. Auf dem Beistelltisch gleich daneben entdeckte ich ein Buch von John Grisham, ein Glas Wasser und einen großen Sonnenhut.

Ein uniformierter Polizist beobachtete aus dem Schatten eines Sonnenschirms heraus das Geschehen, sein kurzärmeliges Hemd war durchgeschwitzt.

»Eh! Wasse dalos, Bruda?«, sagte plötzlich jemand dicht hinter uns. Wir drehten uns um und sahen auf dem schmalen Weg einen großen Hawaiianer um die dreißig. Die Hände hatte er in die Hüften gestemmt, an seinem Gürtel hingen eine Waffe und eine Dienstmarke. Er trug Shorts, Flipflops, dazu ein Hawaiihemd, das ein altes Wasserflugzeug beim Landeanflug auf eine Tropeninsel zeigte.

Rund um seine Augen und auf seinem pausbäckigen Gesicht fanden sich mehrere Lachfältchen, was für mich den Gedanken nahelegte, dass er in seinem Leben mehr Freude als Leid erfahren hatte. Im Moment machte er aber gar keinen erfreuten Eindruck, sondern schaute ausgesprochen böse drein.

»Sie sind der Detective, der diese Ermittlungen leitet?«, fragte Monk, während er sich aufrichtete.

»Is rischtisch, Bruda. Lieutenant Ben Kealoha, Kauai Police. Warumse wollnwissn?«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie gerade gesagt haben. Ich bin ein Amerikaner aus Amerika. Mein Name ist Adrian Monk, und das hier ist meine Assistentin Natalie Teeger.«

»Un warumse machnkuckn in de Puka?«

Monk sah mich an. »Ich glaube, wir brauchen einen Übersetzer.«

Ich verstand durchaus, was der Detective meinte, obwohl er in einem breiten Dialekt sprach.

»Das ist Lieutenant Ben Kealoha. Er möchte wissen, warum wir durch die Hecke gespäht haben.« Ich drehte mich zu Kealoha um und lächelte ihn so freundlich an, wie ich nur konnte. »Mr Monk arbeitet als Berater für das Morddezernat der Polizei in San Francisco. Er konnte gerade seiner beruflichen Neugier nicht widerstehen. Würden Sie uns vielleicht sagen, was passiert ist?«

»Abbaklar. De Makule hocktese inne Pool. De Kokosnuss falletun und brechetun de Schädel von de Momona Wahine. Is dann untergange inne Wasser wie Stein«, sagte er. »Is hart. Bumm.«

Ich hatte noch nie jemanden diesen Dialekt so schnell reden hören, und ich empfand es keineswegs als hilfreich, dass er noch ein paar hawaiianische Worte einstreute. Aber den Kern seiner Aussage begriff ich dennoch. Ich wandte mich wieder Monk zu. »Er sagt, es war ein Unfall. Die alte Frau saß im Whirlpool, als eine Kokosnuss von der Palme fiel und sie auf den Kopf traf. Durch den Schlag verlor sie das Bewusstsein und ist ertrunken.« Zu Kealoha sagte ich: »Oh weh! Das ist ja ein Pech. Ich werde mich auf keinen Fall unter eine Palme setzen. Wir werden jetzt weitergehen, wenn Sie nichts dagegen haben. Mahalo.«

Ich wollte losgehen, doch Monk blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht abgelaufen.«

Meine Freude darüber, eine Woche auf Hawaii verbringen zu können, verpuffte bei diesen Worten, weil ich wusste, was Monk als Nächstes sagen würde. Als er zum Reden ansetzte, sprach ich stumm mit.

»Diese Frau wurde ermordet«, sagte er.

»Mir zeigense, woher wissense, ja?«, erwiderte Kealoha und bedeutete uns, ihm zu folgen.

Monk kam dieser Aufforderung bereitwillig und mit einem Lächeln auf den Lippen nach. Für ihn hätte es gar nichts Schöneres geben können, als an seinem ersten richtigen Ferientag auf Hawaii auf eine Leiche zu stoßen. Ich sah das etwas anders. Für mich war das eher ein Hinweis darauf, dass ein Fluch auf mir lag.






7. Mr Monk und die Kokosnuss

 

Kealoha öffnete das Tor und führte uns um das Haus herum zum Garten, begleitet vom Klatschen seiner Flipflops. Vorbei an zwei Klimaanlagen und einer Reihe von Mülltonnen, die nach verdorbenem Essen stanken, ging es in den Garten der Apartmentanlage. Wir gingen um die Palme, achteten auf die herumliegenden Kokosnüsse und standen schließlich hinter dem Liegestuhl.

Zum ersten Mal konnte ich dabei aus der Nähe eines der Häuser ansehen, für die man fünftausend Dollar pro Übernachtung hinblättern durfte. Das riesige Wohnzimmer und die luxuriöse Küche waren zum Patio hin komplett offen, was einer Reihe von Glastüren zu verdanken war, die man komplett in den Wänden verschwinden lassen konnte, sodass ein fließender Übergang zwischen dem Inneren des Bungalows und dem Garten entstand. Verstärkt wurde der Eindruck dadurch, dass Haus und Patio gleichermaßen mit teuren Rattanmöbeln eingerichtet waren.

Monk sah sich den Weg an, den wir gekommen waren, beugte sich zur einen, dann zur anderen Seite, schließlich ging er zum Liegestuhl und betrachtete das Buch und den Sonnenhut auf dem Tisch.

Dann ging er zu der Toten, hockte sich hin, schnupperte an der Leiche und sah sich die beiden fleischfarbenen Hörgeräte an, die die Frau in den Ohren trug.

Monk streckte die Arme aus und bildete mit den Händen ein Rechteck – so wie ein Regisseur, der sich einen Bildausschnitt vorstellen will –, fokussierte die Kokosnuss und betrachtete sie aufmerksam. Dann wurde er plötzlich von drei dekorativen Lavasteinen abgelenkt, die zwischen den Pflanzen lagen, und begann, sie der Größe nach zu sortieren.

Kealoha sah Monk amüsiert zu, ebenso die beiden Gerichtsmediziner und der uniformierte Polizist.

»Isser echt?«, fragte Kealoha.

Ich nickte. »Das ist seine Methode.«

Zufrieden mit der Lage der Steine wandte sich Monk an Kealoha. »Nach der Haut und der Leichenblässe zu urteilen, müsste sie seit zwei Stunden tot sein, auch wenn das wegen des heißen Wassers und der sengenden Sonne nicht so genau zu bestimmen ist. Wie heißt sie?«

»Helen Gruber«, sagte Kealoha.

»Wie lange sind sie und ihr Mann schon hier?«

Fast hätte ich Monk gefragt, woher er wusste, dass sie verheiratet war, doch dann entdeckte ich den Ehering an ihrem Finger. Ich weiß nicht, wie ich ihn hatte übersehen können, immerhin war der Diamant fast so groß wie eine Murmel.

»Vielleisch ne Woch«, meinte Kealoha achselzuckend.

»Eine Woche?« Monk ließ seinen Kopf kreisen und hielt eine Hand ausgestreckt über den Whirlpool. »Wo ist ihr Mann?«

»Suchen wir noch.«

Monk verzog das Gesicht, richtete sich auf und kam zu uns.

»Eine Kokosnuss traf sie am Kopf, und dann ist sie ertrunken«, erklärte er.

»Sag ich ja«, gab Kealoha zurück.

»Aber es war kein Unfall«, fuhr Monk fort. »Diese Szene hier wurde für Sie arrangiert. Sie befand sich nicht mal in der Wanne, als man sie ermordete.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Palme nahe dem Seitengang. »Die Kokosnuss stammt von dem Baum da drüben, nicht von der Palme am Whirlpool. Sie können auf dem Boden einen Abdruck erkennen, wo die Kokosnuss ursprünglich gelandet war. Von dort hat der Mörder sie mitgenommen. Die Kokosnuss selbst ist an der Unterseite noch feucht vom Boden, auf dem sie gelegen hatte.«

Kealoha hockte sich neben der Palme hin und musterte die von Monk beschriebene Stelle, dann winkte er den Fotografen zu sich. »Aikane, machse mir 'ne paar Fotos davon, okay? Danke.«

»Der Mörder gelangte auf dem gleichen Weg in den Garten wie wir, nahm die Kokosnuss und schlich sich ins Haus.«

»Echt?« Kealoha stand auf. »Wie wissense?«

»Sie hatte sich nicht mit Sonnenschutzcreme eingerieben. Das Buch da drüben ist eine Großdruckausgabe. Das heißt, sie sieht sehr schlecht, also wird sie auch eine Lesebrille benötigt haben. Aber wo ist diese Lesebrille? Der Mörder hat all diese Requisiten deponiert, und er war dabei in Eile. Wer hat die Tote gefunden?«

»De Zimmermädchen«, sagte Kealoha.

»Wann?«

»Isse 'ne Stunde her.«

Monk blinzelte in die Sonne, sah wieder zum Whirlpool und ging dann in den Bungalow. Wir folgten ihm in das großzügig geschnittene, fast komplett offen gehaltene Haus, in dem nur die Schlafzimmer durch Türen vom Rest abgetrennt waren. Die hohe Decke wurde von mehreren kahlen Träger gehalten, die daran befestigten Ventilatoren mühten sich vergeblich ab, die gekühlte Luft aus der Klimaanlage umzuwälzen, ehe sie nach draußen entwich.

Monk nahm eine Serviette vom Marmortresen in der Küche und öffnete den Kühlschrank. Er war leer. Monk sah in den Schränken nach und fand Teller, Tassen und Kochtöpfe vor, die alle so aussahen, als seien sie noch nie benutzt worden. Er beugte sich über die Spüle und spähte in den Ausguss.

»Hier wurde sie umgebracht«, sagte er dann.

»Wie wissense?«

»Das Opfer weist einen horizontal verlaufenden Bluterguss gleich unterhalb des Schlüsselbeins auf«, erklärte Monk. »Mit Blick auf ihre Körpergröße muss sie genau dort auf den Tresen aufgeschlagen sein, als sie nach vorn kippte.«

»Vielleicht irren Sie sich«, erwiderte Kealoha so verblüfft, dass er schlagartig seinen Slang vergaß.

Monk schüttelte den Kopf. »Ich bin mir aber sicher.«

Kealoha sah mich an.

»Wenn Mr Monk sagt, es ist Mord«, bestätigte ich, »dann ist es auch Mord. Fragen Sie Captain Leland Stottlemeyer vom San Francisco Police Department. Er wird Ihnen das Gleiche sagen.«

»Mir ist klar, dass das auf Sie wie ein eigenartiger Unfall wirken muss, aber das gehört nun mal zum Leben auf der Insel. So etwas passiert hier immer wieder«, sagte der Lieutenant. »Aber hier geschieht nie ein Mord.«

»Jetzt schon«, gab Monk zurück.

Kealoha zog seufzend einen Notizblock aus der Tasche, notierte etwas und winkte einen uniformierten Polizisten zu sich.

»Kimo, lassen Sie noch ein paar Leute herkommen. Das ist jetzt ein Tatort, und ich will nicht, dass hier jemand reinkommt, solange die Spurensicherung noch nicht hier war. Und suchen Sie Dr. Aki. Sagen Sie ihm, wir haben eine Leiche, die aufgeschnitten werden muss.«

»Er ist heute zum Angeln rausgefahren«, antwortete der Officer.

»Dann sagen Sie der Küstenwache Bescheid, sie soll ihn an Land zurückbringen, klar?« Kealoha riss das beschriebene Blatt vom Block ab und gab es dem Mann. »Das ist mein Kontakt bei der Küstenwache.«

Der Polizist ging nach draußen, um seine Telefonate zu erledigen. Monk faltete unterdessen die Serviette zusammen und steckte sie ein.

»Sie haben Ihre Rolle abgelegt«, sagte er schließlich.

»Sie meinen meinen Slang?« Kealoha machte eine beiläufige Geste. »Die Touristen mögen ihre Hawaiianer gern hawaiianisch, also spiele ich meine Rolle. Für den Tourismus ist es gut, und es schreckt die Leute ab, mit denen ich mich sowieso nicht unterhalten will.«

Ich sah zu Monk. »Warum sagen Sie ihm nicht einfach, wer Mrs Gruber ermordet hat? Dann können wir nämlich weitergehen. Es ist schon Mittag, und ich möchte heute noch an den Strand, ich möchte schwimmen gehen und mir dann einen tropischen Drink mit vielen Früchten und einem kleinen Papierschirm bestellen.«

»Ich weiß noch nicht, wer sie umgebracht hat.«

»Noch nicht?«

»Aber ich werde es herausfinden«, versicherte mir Monk. »Ich arbeite an dem Fall.«

Das hatte ich befürchtet, auch wenn er im Grunde nur bestätigte, was mir in dem Moment klar wurde, als Monk einen Blick durch die Hecke warf. Er würde nicht ruhen, bis der Fall gelöst war, was hieß, dass ich auch nicht würde entspannen können.

Toller Urlaub, was?

»Schnappen wir uns einen Teller und halten wir ein Schwätzchen«, sagte Kealoha. »Ich werde Ihnen erzählen, was ich über die Tote weiß.«

»Einen Teller?«, fragte Monk.

»Mittagessen«, meinte der Lieutenant und verließ mit großen Schritten das Haus.

 

 

Wir zwängten uns in Kealohas Crown Victoria, das übliche Fahrzeug für alle Cops, und er fuhr mit uns ein paar Kilometer ins Landesinnere nach Koloa. Unterwegs erzählte er uns, dass Helen Gruber aus Cleveland kam, wo ihr verstorbener Mann ein Vermögen in der Straßenbaubranche verdient hatte. Seit Kurzem war sie mit Lance Vaughan verheiratet, ihrem ehemaligen Privattrainer, der gut dreißig Jahre jünger war als sie.

Recht so, dachte ich. Wenn reiche Kerle junge Frauen heiraten können, um mit ihnen zu prahlen, warum soll sich dann eine reiche Frau nicht auch einen jungen Typen angeln?

Hölzerne Fassaden wie aus einem Western säumten eine Seite der Koloa Road, gegenüber befanden sich die Überreste der ersten Zuckerrohrplantage der Inseln. Die Geschäfte sahen noch genauso aus wie in den 1830er-Jahren, nur dass die Händler nicht mehr Taro und Zubehör für die Feldarbeiter anboten, sondern Eis für acht Dollar pro Kugel und T-Shirts für sechzig Dollar an Touristen verkauften.

Wir parkten vor einer alten Hütte am anderen Ende der Straße, am Rand eines Felds, das mit hohem Unkraut und wildem Zuckerrohr bewachsen war. An dem Gebäude hing ein altes Schild mit der Aufschrift Cokie's Grill. Die Holzbohlen der Veranda waren durchgetreten, vor den Fenstern hingen Fliegengitter, und das rostige Wellblechdach war mit Grünspan überzogen.

Als wir ausstiegen, schreckten wir eine Gruppe Hähne auf, die sich unter die Veranda zurückgezogen hatten und nun verärgert in unsere Richtung glucksten. Monk starrte sie an, als hätte er es mit einem Rudel Alligatoren zu tun.

»Was ist das hier?«, fragte er.

Kealoha betrat die Veranda. »Das war mal eine Unterkunft für die Plantagenarbeiter. Viel verändert hat sie sich nicht.«

»Sie sollte abgerissen werden«, meinte Monk. »Warum sind wir hier?«

»Um zu essen«, sagte der Lieutenant und hielt uns die klapprige Tür auf. »Hier gibt's das bestes Tafelgericht auf Kauai.«

Monk war kreidebleich, als er sich zu mir umdrehte. »Tuch.«

Ich holte ihm eines aus meiner Handtasche, während wir das Lokal betraten.

Die beengte Hütte wirkte eher so, als wären wir bei jemandem zu Hause, aber nicht in einem Restaurant, auch wenn es intensiv nach Gebratenem und nach Fisch roch. Von den Wänden blätterte die im Lauf der Jahre vergilbte weiße Farbe ab, und der Boden aus Hartholz knarrte bei jedem Schritt.

Es gab nur vier Tische, alle mit rot-weiß karierten Tischdecken. An den roten Stühlen blätterte die Farbe ab, und die Sitzflächen waren durch jahrelangen Gebrauch abgenutzt.

Die einzigen Kunden waren zwei steinalt wirkende Hawaiianer, deren Hemden lose um ihren ausgezehrten Leib hingen. Ihre Haut war dunkel und faltig, als hätte man alle Feuchtigkeit aus ihrem Körper ausgewrungen. Sie saßen an einem Dreiertisch, spielten Karten, und jeder von ihnen trank eine Cola.

Die Speisekarte war auf eine Schiefertafel an der Wand neben dem Durchgang zur Küche geschrieben. In der Küche wachte eine ältere Frau in Mu'umu'u und mit Schürze über drei jüngere, ähnlich gekleidete Frauen, die am Grill standen. Auf der Karte standen nur drei Dinge: Plate Lunch $5, Drink $ 1, Slice Pie $2.

In der gegenüberliegenden Ecke des Lokals hing ein ›Zapper‹ an der Wand, der alle paar Sekunden knisterte, sobald wieder ein Insekt das unter Strom stehende Gitter berührte, das von verkohlten Käfern und Flügeln vollkommen geschwärzt war. Bei jedem Knistern zuckte Monk vor Abscheu zusammen.

»Drei Teller, Momma«, rief Kealoha und führte uns zu einem Dreiertisch.

Ich nahm Platz. »Ist das Ihre Mom?«

Er schüttelte den Kopf und setzte sich ebenfalls. »Nein, sie ist eine Kama'aina. Sie kocht schon so lange, dass man sich erzählt, sogar die Menehune hätten früher hier gegessen.«

»Wer sind die Menehune?«, wollte ich wissen.

»Hawaiianische Elfen«, erwiderte er. »Sie haben Tausende von Jahren hier gelebt, immer nur nachts gearbeitet und viele großartige Dinge erbaut, bis sie dann eines Tages mit ihrer schwimmenden Insel davonsegelten. Aber ein paar von ihnen sind immer noch hier und spielen uns nachts ihre Streiche. Mir klauen sie ständig die Wagenschlüssel.«

Monk stand neben dem Tisch.

»Setzen Sie sich doch bitte, Mr Monk«, sagte Kealoha.

»Das kann ich nicht«, antwortete er.

»Wieso nicht?«

»Weil der Tisch nicht richtig ist.«

»Was stimmt denn nicht mit ihm?«

Mir wurde es daraufhin klar, was ihn störte, und ich stand auf. »Es sind nur drei Stühle am Tisch.«

»Und wir sind zu dritt«, sagte Kealoha. »Jeder von uns hat einen Platz.«

»Aber drei ist eine ungerade Zahl«, machte ich ihm klar.

»Und?«

Es wäre sinnlos gewesen, ihm das Ganze zu erklären, also stand ich einfach auf und ging zum nächsten Tisch, an dem vier Stühle standen. Einen Moment später folgte uns ein sichtlich verwirrter Kealoha. Monk dagegen stand immer noch an dem Tisch, den wir seinetwegen verlassen hatten.

»Das können wir nicht so lassen«, sagte er und schaute sich um. Am anderen freien Tisch standen ebenfalls vier Stühle, sodass er dort eine ungerade Zahl erzeugen würde, wenn er einen Stuhl wegnahm. Er wandte sich dem Tisch zu, an dem die beiden alten Männer saßen, und zeigte auf den freien Stuhl.

»Darf ich?« Mit einem Tuch in der Hand packte er den Stuhl und zog ihn hinter sich her zu dem anderen Tisch.

Kealoha warf mir einen langen Blick zu, dann fragte er: »Ist er nicht ganz klar im Kopf?«

»Er ist ein genialer Detektiv«, vermied ich eine direkte Antwort auf seine Frage.

Monk kam zu uns an den Tisch und wollte sich hinsetzen, als er plötzlich nach Luft rang und entsetzt einige Schritte zurückwich.

»Was ist los?«, fragte ich.

Mit zitterndem Finger zeigte er auf seinen Stuhl. Kealoha stand auf und spähte über die Tischkante, während ich mich vorbeugte, um einen Blick auf den Sitz zu werfen.

Eine winzige grüne Echse saß dort.

»Das ist unser Freund, der Gecko«, meinte Kealoha grinsend.

»Mein Freund ist er nicht«, wandte Monk ein.

»Die bringen Glück«, erklärte der Lieutenant. »Sie fressen Moskitos und Küchenschaben.«

Monk schauderte. »Es gibt hier Küchenschaben?«

»Nicht, wenn Geckos da sind. Darum sind wir ja auch froh, dass unsere Freunde überall zu finden sind.«

Ich sah mich um, und Monk ließ ebenfalls seinen Blick schweifen. Es war mir zuvor nicht aufgefallen, aber jetzt bemerkte ich, dass sich tatsächlich überall Geckos aufhielten: an der Decke, an den Wänden, in einer größeren Gruppe unter dem Insektenvernichter. Der eine Gecko machte einen großen Satz fort von Monks Stuhl, aber ich wusste, er würde sich weder da noch irgendwo anders in diesem Lokal hinsetzen.

»Liebe Muttergottes!«, krächzte Monk.

Wie auf ein Stichwort kam die alte Frau aus der Küche geschlurft, in den Händen ein Tablett mit drei Styroporboxen und drei Plastikbechern Cola ohne Eis. Sie stellte die Getränke ab, dann nahm sie schwungvoll die Deckel der Boxen ab. Die einzelnen Gerichte lagen jeweils in einem eigenen Fach, wie bei einem Tiefkühlmenü. Eine der Boxen platzierte sie vor Monks leerem Stuhl auf dem Tisch, dann warf sie Monk einen eisigen Blick zu und kehrte in die Küche zurück.

»Mahalo nui loa«, wünschte Kealoha uns und machte sich mit Genuss über sein Essen her.

Ich betrachtete meine Mahlzeit. Da war irgendein Fleisch in einer dicken braunen Soße, eine Kugel weißer Reis, ein quadratischer Block aus einer lilafarbenen dicklichen Masse, dazu ein regelrechter Berg von etwas, das aussah wie Relish.

Monk musterte die Gerichte, als hätte er in Formaldehyd eingelegte Proben vor sich. »Ist das Hahn?«

»Nein, das ist Schweinefleisch in Bratensoße, ein Löffel Reis, und dazu Poi«, sagte Kealoha, nahm ein Stück Fleisch, zog es durch den Reis und das Relish, dann steckte er es in den Mund. Essen derart durcheinanderzuwürfeln, war nun überhaupt nicht nach Monks Geschmack.

»Für mich sieht das wie Hahn aus«, sagte er.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte ich.

»Die Köchin macht auf mich nicht den Eindruck, dass sie weit geht, um das beste Fleisch zu finden.«

»Haben Sie schon mal Hahn gegessen?«

»Natürlich nicht.«

»Es könnte doch köstlich schmecken«, gab ich zu bedenken. Ich schnitt ein Stück Fleisch ab und probierte es. Es war ausgesprochen lecker, egal worum es sich eigentlich handelte.

»Was ist Poi?«, fragte ich an Kealoha gewandt und deutete mit der Gabel auf das dickliche Zeugs.

»Das ist gegärtes und gestampftes Taro. Man isst es übrigens so.« Er tauchte zwei Finger in den Poi und leckte ab, was an ihnen hängen geblieben war.

Während Monk mit offenem Mund und voller Abscheu zusah, nahm ich mir an Kealoha ein Beispiel und aß meinen Poi im gleichen Stil wie er.

Monk starrte mich an. »Sind Sie völlig verrückt geworden?«

Der Poi schmeckte eigentlich wie Klebstoff, aber das konnte mich nicht davon abhalten, die Finger wieder einzutauchen und sie dann Monk hinzuhalten. »Wollen Sie auch mal?«

»Haben Sie eine von meinen Tabletten genommen?«

»Was für Tabletten sind denn das?«, fragte Kealoha beiläufig.

»Bewusstseinsverändernde, aber nicht zu Erholungszwecken«, erklärte Monk. »Sie machen kein bisschen Spaß.«

»Schon gar nicht den Leuten, die sich dann in seiner Nähe aufhalten«, warf ich ein und aß weiter meinen Poi.

»Ich habe ein Rezept.«

Ich deutete mit feuchten Fingern auf das Relish. »Und was ist das?«

»Gecko«, erklärte Monk mit Nachdruck.

»Kimchi«, sagte Kealoha. »Gewürztes und eingelegtes Gemüse mit Knoblauch und Chilischoten.«

Monk beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Das behauptet er zumindest.«

»Ein köstliches Essen«, meinte Kealoha. »Aber anschließend sollten Sie niemanden küssen.«

Ich nahm etwas von dem Kimchi mit den Fingern in den Mund und merkte sofort, wie stark es gewürzt war und welche Menge Knoblauch sich darin befand. Dennoch schmeckte es mir. Mein Atem würde grässlich sein, allerdings standen meine Chancen ohnehin gleich null, dass ich irgendjemandem nahe genug kommen würde, der es bemerken könnte.

Kealoha grinste mich an. »Das essen wir mit der Gabel.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann heute keinem Menschen mehr gegenübertreten.«

Der Insektenvernichter knisterte erneut und ließ Monk einen Satz nach hinten machen, wobei er gegen die leeren Stühle am Nachbartisch stieß.

»Okay, das reicht, ich habe genug von diesem Spiel«, erklärte Monk und zeigte anklagend mit dem Finger auf Kealoha. »Wir haben mit dem Mord an Helen Gruber nichts zu tun.«

»Wer würde denn auch so etwas behaupten?«, wunderte ich mich.

Monk deutete mit dem Kopf auf Kealoha. »Er glaubt, dass ich deshalb so viel über den Mord weiß. Er hat uns mit in dieses Loch genommen, damit zum einen niemand am Tatort etwas verändert, und er uns zum anderen im Auge behalten kann, während sein Officer Captain Stottlemeyer anruft.«

Ich sah Kealoha an, der mit Kauen beschäftigt war. »Stimmt das?«

Er reagierte mit einem nichtssagenden Schulterzucken. »Ich bin mit Ihnen essen gegangen. Ich hätte Sie auch mit auf die Wache nehmen können, aber bei uns läuft das etwas anders ab, nämlich lässig und freundlich.«

»Indem Sie uns in diesen Schuppen bringen, in dem es von Reptilien und Insekten wimmelt?«, gab Monk zurück. »Diese Art von brutaler Polizeigewalt würde man in Amerika nie tolerieren.«

»Wir sind hier in Amerika.«

Kealohas Mobiltelefon klingelte. Er klappte es auf und nahm den Anruf an, wobei er aufstand und vom Tisch fortging, bis er außer Hörweite war. Dabei fiel mir auf, dass er sich zwischen uns und der Tür postiert hatte, wohl für den Fall, dass Monk versuchen würde, nach draußen zu gelangen.

»Warum tun Sie sich so was an?«, fragte ich Monk, während ich weiteraß.

»Ich habe niemanden darum gebeten, in dieses Haus des Schreckens gebracht zu werden«, antwortete er und zuckte abermals zusammen, als der Zapper ein weiteres Insekt tötete.

»Sie haben sich in eine Mordermittlung eingemischt.«

»Ohne mich wüssten sie jetzt ja noch nicht einmal, dass es überhaupt ein Mord war.«

»Das können Sie so nicht sagen.«

»Ich weiß, allein werden sie den Fall nie lösen«, beharrte er.

»Das hier ist Ihr Urlaub«, sagte ich. »Sie sind hier, um sich zu entspannen. Schon vergessen?«

»Ich entspanne mich, wenn ich einen Mordfall auflöse. Nervös werde ich erst, wenn es keinen Fall zu lösen gibt.«

»Dann lesen Sie einen Krimi«, schlug ich vor. »Haben Sie das schon mal versucht? Außerdem hat die Polizei von Kauai nicht um Ihre Hilfe gebeten.«

»Sehen Sie doch nur, wie man hier lebt! Glauben Sie wirklich, die können hier einen Mord aufklären? Sie haben den Mann doch gehört. Hier geschieht praktisch nie ein Mord. Die brauchen mich.«

Kealoha stellte sich zu Monk. »Captain Stottlemeyer sagt, Sie seien ein Betrüger. Adrian Monk würde nie nach Hawaii reisen.«

»Lassen Sie mich mit ihm reden«, sagte Monk.

Der Lieutenant hielt ihm das Telefon hin.

Monk streckte den Arm aus und hielt mir die Hand hin. »Tuch!«

Ich gab es ihm, dann griff er mit dem Tuch in der Hand nach dem Telefon, das ihm aber aus den Fingern glitt und hinfiel.

»Ich brauche noch ein Tuch!«, rief er und fuchtelte mit der Hand vor mir herum.

»Das Tuch da ist noch gut«, sagte ich.

»Nein, ist es nicht.«

»Aber Sie haben das Telefon noch gar nicht berührt.«

»Aber das Tuch hat es berührt«, hielt er dagegen.

»Ja, aber Sie nicht.«

»Aber das Tuch ist jetzt benutzt, und ich brauche dringend ein unbenutztes Tuch«, beharrte er. »Machen Sie doch die Augen auf! Da sind Echsen an der Wand!«

Kealoha hob das Telefon auf und hielt es sich ans Ohr. »Noch da, Captain?« Er hörte einen Moment lang aufmerksam zu, lächelte mich an und nickte schließlich. »Ja, das werde ich machen.«

Dann klappte er das Telefon zu und steckte es in seine Hosentasche. »Der Captain sagt, dass Sie eindeutig der echte Monk sind, und er spricht Mrs Teeger sein ganzes Mitgefühl aus.«

»Nachdem wir jetzt wissen, wer ich bin«, sagte Monk, »können wir dann bitte gehen?«

»Nicht nur das«, gab Kealoha zurück. »Wir können mit Helen Grubers Ehemann reden.«






8. Mr Monk und die Toblerone

 

Lance Vaughan saß auf der Kante eines Liegestuhls, die Ellbogen auf die Knie gestützt, sein Gesicht in den Händen vergraben. Ein Schaudern lief durch seine Schultern, und er weinte leise. Seine weiten Shorts waren nass, und das kurzärmelige rote Surfshirt klebte wie eine zweite Haut an seinem muskulösen Oberkörper. Er hatte lockiges braunes Haar, wie geschaffen dafür, dass eine Frau ihre Finger darin vergrub und es verwuschelte. Auf Anhieb war mir klar, wieso Helen Gruber diesen Typen geheiratet hatte. Ich fühlte mich ja fast schon selbst versucht, ihm einen Heiratsantrag zu machen. Plötzlich verspürte ich ein unerklärliches Verlangen nach einem Pfefferminzdrops für meinen Atem.

»Mr Vaughan?«, sagte unser Begleiter. »Ich bin Lieutenant Ben Kealoha von der örtlichen Polizei.«

Lance hob den Kopf, und ich sah, wie ihm die Tränen über die unrasierten Wangen liefen. Seine blaue Augen zeigten deutlich, welchen Schmerz er verspürte. Mit den Handflächen wischte er sich die Tränen weg, was auf mich wie eine sehr maskuline Geste wirkte. Ich hätte ihm sogar seine Tränen fortgewischt, aber dafür war meine Selbstbeherrschung zu meinem eigenen Erstaunen doch zu groß.

Kealoha deutete auf uns. »Das sind Adrian Monk, ein Privatdetektiv, der für das Police Department als Berater arbeitet, und seine Kollegin Natalie Teeger. Wir möchten Ihnen sagen, dass uns Ihr Verlust sehr leidtut.«

»Das ist doch ein grausamer Scherz, nicht wahr?«, meinte Lance.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Kealoha.

»Wissen Sie, wie oft Gilligan in seiner Serie von einer Kokosnuss getroffen wurde? Jede verdammte Woche, und jedes Mal haben die Leute gelacht«, erklärte er. »Helen war eine starke, stolze und schöne Frau. Sie hat etwas Besseres verdient.«

»Sie meinen eine bessere Art zu sterben?«

»Ja. Irgendwie würdevoller und mit der Chance, sich zu wehren. Jetzt kommt es mir so vor, als wäre sie gestorben, weil jemand ihr eine Torte ins Gesicht warf.«

»Ist das Stacheldraht, der da auf Ihr Handgelenk tätowiert ist?«

Lance strich mit einem Finger über die Stelle. »Das ließ ich mir machen, als ich achtzehn war und in einer Garagenband spielte. Helen fand es sexy. Ich musste ihr sogar ausreden, sich zu unserer Verlobung das gleiche Muster tätowieren zu lassen. Können Sie sich vorstellen, dass eine Frau über sechzig so etwas will? Daran sehen Sie, was für eine Frau sie war. Es kümmerte sie nicht, wie andere Menschen über sie dachten. Sie nahm sich, was sie haben wollte. Sie hat alles auf ihre Art gemacht, ohne etwas zu bereuen oder sich bei irgendjemandem zu entschuldigen. Ich habe sie dafür geliebt.«

»Wer so lebt«, sagte Kealoha, »macht sich viele Feinde.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ein schlechtes Karma sie umgebracht hat?«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie wurde von einem schlechten Menschen umgebracht.«

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Lance begriff. Dann ballte er die Fäuste. »Soll das heißen, sie wurde ermordet? Warum sollte jemand meine Frau töten wollen?«

»Das versuchen wir herauszufinden, deshalb müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Warum haben Sie das rechte Handgelenk nicht tätowiert?«, warf Monk ein.

Kealoha sah ihn verdutzt an. Ganz sicher überlegte der arme Kerl, was das mit der Ermittlung zu tun haben sollte.

»Ich schätze, ich habe es einfach nie geschafft«, meinte Lance beiläufig.

»Finden Sie nicht, dass es Zeit wird, das nachzuholen?«

»Wo waren Sie heute Morgen, Mr Vaughan?«, fragte Kealoha.

Lance warf dem Cop einen bösen Blick zu. »Ich weiß genau, was hier läuft. Sie sehen, dass ich viel jünger bin als Helen, und sofort denken Sie, ich hätte sie des Geldes wegen geheiratet. Stimmt doch, oder?«

»So was ist schon vorgekommen«, konterte Kealoha sachlich.

»Ich möchte wetten, dass es auf Kauai Tattoostudios gibt«, sagte Monk. »Sie könnten das heute noch erledigen.«

Kealoha warf Monk einen finsteren Blick zu, doch der ignorierte das, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, seinerseits Lance mit einem finsteren Blick zu bedenken.

»Vor zwei Jahren arbeitete ich als Privattrainer, und die Frauen warfen sich mir an den Hals«, erklärte Lance. »Ich hätte unter einem Dutzend operierter Blondinen wählen können, die alle nicht älter waren als zweiundzwanzig. Aber wissen Sie, warum ich mich in Helen verliebte?«

»Weil sie reich war?«, gab ich zurück.

»Ja, reich an Charakter, Miss Teeger, und reich an Intelligenz, an der Fähigkeit, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Sie war so, wie sie war. Ihr Alter kümmerte sie nicht, und ich scherte mich auch nicht darum. Keine andere Frau war so sexy wie sie.«

»Und vermutlich auch nicht so reich«, fügte Kealoha an.

Monk zog einen Stift aus der Jackentasche. »Hier, versuchen Sie es damit.«

»Was denn?« Lance sah ihn verständnislos an.

»Damit können Sie den Stacheldraht auf Ihr Handgelenk zeichnen, bis Sie Gelegenheit haben, ihn tätowieren zu lassen. Sie werden mir noch dankbar sein.«

»Sind Sie verrückt?«, fragte Lance ihn.

»Ich bin nicht derjenige, dessen Handgelenke nicht zueinander passen«, entgegnete Monk.

»Wo waren Sie heute Morgen zwischen acht und elf Uhr?«, unterbrach Kealoha den Wortwechsel.

»An der Na Pali Coast Schnorcheln«, antwortete Lance. »Ich war mit zwei Dutzend anderen Leuten auf See. Fragen sie bei Snorkel Hob nach. Vor zwei Tagen habe ich die Fahrt dort reserviert.«

»Warum hat Ihre Frau Sie nicht begleitet?«

»Sie sagte, wenn sie sich Goldfische ansehen will, dann kann sie auch zu einem Zoohändler gehen. Dafür muss sie nicht extra nach Hawaii fliegen. Aber sie hatte auch nichts dagegen, dass ich die Tour mitmachte.« Wieder kamen ihm die Tränen. »Wäre ich doch nur hiergeblieben, dann wäre sie mit Sicherheit noch am Leben.«

»Ich kann Ihnen auch den Stacheldraht aufmalen«, schlug Monk vor. »Ich bin zwar künstlerisch nicht allzu begabt, aber das war der Mann auch nicht, der Sie tätowiert hat.«

»Können Sie sich vorstellen, aus welchem Grund jemand Ihre Frau ermordet haben könnte?«, fragte Kealoha, als hätte Monk kein Wort gesagt.

Lance schüttelte den Kopf.

»Fehlt irgendetwas?«

»Ein Tattoo an seinem rechten Handgelenk«, mischte sich Monk gleich wieder ein. »Sieht das außer mir eigentlich niemand?«

»Schmuck, Geld, wichtige Dokumente, irgendetwas Wertvolles?«, forschte Kealoha nach.

»Ich weiß nicht«, sagte Lance. »Ich habe noch nicht nachgesehen.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, das jetzt zu tun?« Der Lieutenant winkte einem Officer. »Begleiten Sie Mr Vaughan durchs Haus, okay?«

Lance stand auf und führte den Mann nach drinnen.

Kealoha wandte sich zu Monk um. »Und was meinen Sie?«

»Er ist bedenklich unausgewogen«, entgegnete Monk.

»Sie halten ihn für gewalttätig?«

»Er ist an einem Handgelenk tätowiert, aber nicht am anderen«, sagte Monk. »Ein Mann, der etwas so Wahnsinniges tut, ist zu allem fähig.«

Während Kealoha Lances Alibi überprüfte, wollte ich zum Strand gehen und die Sonne über Hawaii genießen. Was Monk mit dem Rest des Tages anfangen wollte, war mir egal.

Ich kehrte schnurstracks zum Hotel zurück, natürlich mit Monk im Schlepptau, der vor nervöser Energie förmlich sprühte. Er wollte unbedingt ermitteln, egal worum es dabei ging, Hauptsache, er konnte ermitteln – aber er musste warten, bis Kealoha sich bei ihm meldete. Ich hoffte, das würde erst in ein paar Tagen der Fall sein.

Ich betrat mein Zimmer, schloss die Verbindungstür zu Monks Zimmer und zog meinen Bikini an. Die ganze Zeit über wurmte es mich, dass es ihm gelungen war, erst die Hochzeit meiner Freundin zu ruinieren und dann auch noch an seinem ersten richtigen Tag auf der Insel in einen Mordfall verwickelt zu werden.

Das mit der Hochzeit war ja noch entschuldbar, immerhin bewahrte er Candace vor der Ehe mit einem Mann, der sich als notorischer Lügner und Bigamist entpuppt hatte. Die Leiche konnte ich ihm dagegen nicht verzeihen.

Die meisten Menschen schaffen es, ihr ganzes Leben lang nichts mit einem Mord zu tun zu haben. Monk dagegen kann froh sein, wenn er am Morgen die Zeitung ins Haus holt, ohne dabei über eine Leiche zu stolpern. Morde ereignen sich in seinem Umfeld mit solcher Häufigkeit, dass es längst kein Zufall mehr sein kann und schon ans Übernatürliche grenzt.

Ich schätze, in dem Moment, als ich Monk im Flugzeug bemerkte, wusste ich innerlich bereits, dass ich es auf Hawaii mit einem Mordfall zu tun bekommen würde. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass Monk den Mörder entweder schnell überführte oder sich die Angelegenheit lange genug hinzog, damit ich Gelegenheit bekam, in einer Hängematte zu liegen, ausgiebig am Strand zu spazieren und mich träge im Pool treiben zu lassen.

Ich trug gerade die Sonnencreme auf, als ich von nebenan Monks Stimme hörte. Er unterhielt sich offenbar mit jemandem.

Neugierig geworden, zog ich einen Bademantel über – ich wusste, wie verschüchtert Monk reagierte, wenn er mit einem Zuviel an nackter weiblicher Haut konfrontiert wurde –, dann ging ich nach nebenan.

Monk stand am Kühlschrank, neben ihm einer der Direktionsassistenten von der Rezeption. Der junge Mann in der Hoteluniform aus Hemd mit Blumenmuster und Kakihose machte den Eindruck, dass er aufgebracht war, aber sein Bestes gab, um die Ruhe zu bewahren. Auf dem Namensschild stand Tetsuo Kapaka.

»Ich wüsste nicht, wo das Problem ist, Sir«, sagte Tetsuo und grüßte mich mit einem höflichen Nicken.

»In diesem Kühlschrank liegen zwei Toblerone, alles andere ist nur jeweils einmal vorhanden«, sagte Monk.

»Ja.«

»Das ist das Problem. Ich bin mir sicher, andere Gäste haben sich darüber auch schon beschwert.«

»Sie sind der Erste, Sir«, entgegnete Tetsuo.

»Ich hatte bereits eine Toblerone gegessen, um Ruhe zu bekommen, aber während ich fort war, hat das Zimmermädchen eine neue hingelegt. Können Sie sich das vorstellen?«

»Sie hat nur die Minibar aufgefüllt«, erklärte der andere Mann.

»So nennen Sie das?«

»So funktioniert das System der Minibar.«

»Das ist ein korruptes System«, sagte Monk. »Denn jetzt liegen da wieder zwei Toblerone.«

»Sie könnten ja eine davon essen.«

»Aha!«, rief Monk. »Genau dazu wollen Sie mich bringen: Sie wollen, dass ich jeweils die zweite Toblerone für sechs Dollar das Stück esse.«

»Sie müssen sie nicht essen, Sie können sie auch ignorieren.«

»Oh ja. Das wäre das Gleiche, als würden Sie von mir erwarten, dass ich in Ruhe schlafen kann, wenn im Bad Handtücher liegen, die nicht gefaltet, sondern aufgerollt sind.«

Tetsuo legte verwirrt die Stirn in Falten. »Machen diese Handtücher irgendwelchen Lärm?«

»Nichts, was Sie oder ich hören könnten«, antwortete Monk. »Nicht einmal Hunde können es wahrnehmen.«

»Ich werde die Zimmermädchen anweisen, dass sie für die Dauer Ihres Aufenthalts die Minibar nicht auffüllen«, versicherte Tetsuo ihm.

»Geben Sie ruhig zu, dass es ein geschickter Trick des Managements ist, um die Gäste zu zwingen, zu völlig überteuerten Preisen Toblerone zu essen.«

»Nein, Sir.«

Monk senkte seine Stimme. »Fürchten Sie Repressalien? Ich bin Detektiv und berate das Kauai Police Department. Ich kann Sie in ein Zeugenschutzprogramm bringen. Wir können diese ganze Bande hochgehen lassen.«

»Wenn sonst nichts mehr ist, Mr Monk, werde ich dann wieder gehen.«

»Wie viele Toblerone hatte Mrs Gruber in ihrem Kühlschrank?«

»Ich weiß nicht, Sir«, sagte Tetsuo. »Darüber hat sie sich nicht beschwert.«

»Und worüber hat sie sich beschwert?«

»Über Lärm. Sie sagte, sie würde keine Ruhe finden, wenn die Leute ringsum Tag und Nacht nur brüllen und schreien.«

»Dann müssen da aber eine Menge Partys gestiegen sein, wenn sie sich beschwert hat«, meinte ich. »Sie trug schließlich Hörgeräte.«

»Das ist ja das Komische«, entgegnete Tetsuo. »Diese Bungalows liegen sehr ruhig und abgeschieden, und als ich das erste Mal mit ihr sprach, hat sie kaum ein Wort verstanden. Wenn sie Stimmen hörte, dann müssen die in ihrem Kopf gewesen sein.«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Ich verwies sie an unseren Manager Martin Kamakele«, antwortete er.

Monk kniff ein wenig die Augen zusammen. »Zieht er bei diesem Toblerone-Plan die Fäden?«

»Das weiß ich nicht, Sir.« Tetsuo wandte sich zur Tür. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt, und wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, melden Sie sich ruhig bei mir.«

Monk sah ihm nach, als er das Zimmer verließ. »Dieser Mann lebt in Angst. In Helen Grubers Kühlschrank gab es keine Toblerone. Überhaupt waren keinerlei Süßigkeiten vorhanden.«

»Vielleicht ist sie dieser tückischen Toblerone-Verschwörung auf die Schliche gekommen und wurde ermordet, damit sie niemandem ein Wort verrät.«

»Sie machen Witze. Aber die Sache mit den sechs Dollar ergibt einen Sinn«, sagte er.

»Sie kümmern sich darum, ich gehe in der Zwischenzeit an den Strand.«

»Das geht nicht.«

»Wieso nicht?«

»Wir stecken mitten in den Ermittlungen für einen Mord.«

»Ich gehe an den Strand.«

»Ich glaube kaum, dass Sie dafür Zeit haben werden.«

Ich öffnete den Bademantel und ließ ihn von meinen Schultern gleiten. Monk riss die Arme hoch und hielt sie sich vors Gesicht, als versuche ein Vampir, den Anblick eines Kruzifixes zu vermeiden. Zumindest fauchte Monk mich nicht an.

»Mitch hat diesen Bikini geliebt. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr getragen. Wie finden Sie ihn?«

»Zu wenig Stoff«, hörte ich ihn hinter seinen Armen antworten.

»Gut«, sagte ich und ging hinaus. Solange ich meinen Bikini trug, würde Monk sich nicht in meine Nähe wagen.






9. Mr Monk erhält eine Nachricht

 

Ich sprang in die Wellen und versuchte, nicht an Monks Ausführungen über den Ozean und seine Bewohner zu denken, doch es wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Ganz gleich, wie warm und wundervoll das Wasser war, ich sah vor meinem geistigen Auge ständig nur Abwässer und Fischexkremente.

Das ist genau das, was Monk bei anderen Menschen bewirkt. Es macht einen verrückt.

Ich ließ mich von den Wellen zurück an den Strand tragen, bahnte mir einen Weg zwischen den Menschen auf Badelaken und Liegestühlen hindurch, bis ich zu meiner Freude zwischen zwei Palmen eine freie Hängematte entdeckte.

Während ich dalag und von der sanften Brise leicht hin- und hergeschaukelt wurde, trocknete die Sonne das Wasser auf meiner Haut. Ich kam mir geborgen und unglaublich entspannt vor, und nach einer Weile schlief ich ein.

Geweckt wurde ich durch einen kalten Hauch. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass eine dunkle Wolke sich vor die Sonne geschoben hatte. Im nächsten Moment wurde ich von einem gewaltigen Wolkenbruch erwischt, und instinktiv wollte ich losrennen und mich irgendwo unterstellen. Doch es war ein warmer Regen, und ich trug nur meinen Bikini, also blieb ich, wo ich war, und kicherte wie ein kleines Kind.

Ich war nicht als Einzige an ihrem Platz geblieben. Die Touristen im Ozean und im Pool plantschten weiter, als sei gar nichts geschehen. Die Leute am Strand und auf den Liegestühlen hatten sich lediglich ein Handtuch übergeworfen, damit ihre Bücher, Gameboys und Laptops nicht nass wurden.

Selbst bei Regen war Hawaii paradiesisch.

So plötzlich der Regen eingesetzt hatte, so plötzlich hörte er auch wieder auf. Die Sonne strahlte noch heller als zuvor, und auf Pflanzen und Blüten glitzerten die Regentropfen. Der Duft nach Feuchtigkeit und Blumen erfüllte die Luft und mischte sich unter den Salzgeruch, der vom Meer herüberwehte.

Nach ein paar Minuten war ich vollständig trocken und verspürte Durst. Ich wollte etwas Süßes, Kaltes trinken, also verließ ich meine Hängematte und schlenderte zur Bar am Pool – einer Hütte, vor der mehrere Barhocker aus Rattan standen.

Ich nannte dem Barkeeper meine Zimmernummer, dann bestellte ich einen Lava Flow, eine köstliche Mischung aus gefrorenen Erdbeeren, Kokosnussrum, Pina-Colada-Mix und Bananen, dazu eine Scheibe Ananas und das obligatorische Papierschirmchen. Ich nahm einen Schluck und schloss entspannt die Augen.

»Sie fehlen Ihrem Ehemann.«

Ich öffnete die Augen und sah Dylan Swift, der gerade auf dem Hocker neben mir Platz nahm. Er machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen. Aber ich schätze, wenn das eigene Gesicht auf Millionen Buchtiteln prangt und man eine TV-Show hat, dann geht man davon aus, dass jeder einen kennt. Wenn ich sah, wie viele Leute rings um den Pool in unsere Richtung starrten, dürfte es wohl so sein.

»Ich bin Single«, lautete meine Antwort auf die lahme Anmache, die mein Interesse wecken sollte. Ich bin nicht berühmt, aber ich stellte mich ihm auch nicht vor. Er konnte warten, bis er meinen Namen auf einem Buchumschlag zu lesen bekam – falls ich je ein Buch schreiben sollte.

»Sie sind Witwe«, sagte Swift, dessen eindringlicher Blick etwa so angenehm war wie ein chirurgischer Laser. Mir kam es so vor, als würde meine Sehkraft allein dadurch besser, dass ich ihm in die Augen starrte. »Und der Tod hat nicht das getrennt, was Sie mit Ihrem Ehemann verbindet.«

Mich ärgerte, dass er einfach in meine Privatsphäre eindrang, und es tat mir weh, wie zutreffend seine Beobachtung war. Dennoch versuchte ich, keine von beiden Empfindungen erkennen zu lassen.

»Soll mich das jetzt beeindrucken?« Ich griff ganz lässig nach meinem Drink und hätte ihn dabei fast umgestoßen.

»Er möchte mit Ihnen Kontakt aufnehmen, um Ihren Schmerz zu lindern«, fuhr Swift fort. »Aber ich fühle, da ist noch etwas anderes, was er Ihnen sagen möchte – etwas Unerledigtes. Sie haben das Gefühl, dass ihm Unrecht angetan wurde, richtig?«

»Mitch wurde zwei Tage vor seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag getötet«, gab ich zurück. »Ich würde sagen, das ist sehr wohl Unrecht.«

Mich überraschte, wie dicht unter der Oberfläche sich diese Wut befand und wie leicht ich sie zu erkennen gab. Ich vermute, sobald es um Mitch geht, bin ich immer noch sehr schnell verwundbar.

Swift zog den Papierschirm aus meinem Drink und spielte damit. »Er wurde Ihnen durch einen Unfall genommen.«

»Er wurde von einem feindlichen Schützen vom Himmel geholt«, konterte ich. »Das kann man wohl kaum als Unfall bezeichnen.«

»Ich wollte damit sagen, es war nicht seine Schuld. Er gibt sich nicht die Schuld für das, was im Kosovo geschah, und Sie sollten das auch nicht.«

»Das tue ich gar nicht.«

»Aber jemand macht es, und das bereitet Ihnen Sorge«, sagte Swift. »Es weckt in Ihnen Wut und Frustration. Egal was irgendjemand beim Militär Ihnen sagt, Mitch lässt Sie wissen, dass er alles getan hat, was ein Soldat tun sollte. Er möchte, dass Sie stolz sind und wissen, wie tapfer er war. Und Sie sollen nicht daran zweifeln, dass er der Mann war, der Sie liebte, bis zu seinem Ende.«

Gegen meinen Willen stiegen mir Tränen in die Augen, was mich erst so richtig sauer machte. Ich wollte weder vor diesem noch einem anderen Mann zu heulen anfangen.

»Beeindruckt mich noch immer nicht«, gab ich zurück und trank wieder an meinem Lava Flow, während ich so tat, als würden wir uns über Baseball oder das Wetter unterhalten, nicht aber über den Tod meines Mannes.

»Ich will Sie gar nicht beeindrucken«, erklärte Swift. »Ich will Ihnen nur eine Nachricht überbringen. Sie wollen doch wissen, was mit Mitch wirklich geschehen ist, nicht wahr?«

»Können Sie mir das sagen?« Im gleichen Moment ärgerte ich mich darüber, wie hastig ich die Frage gestellt hatte und wie verzweifelt ich mich anhörte.

»Ich nicht, aber Mitch. Leider sind die Bilder, die Symbole nicht so leicht zu lesen. Andere Stimmen und Empfindungen drängen sich in sie hinein.«

»Ich verstehe nicht.«

»Meine Beziehung zur geistigen Welt ist kompliziert. Stellen Sie sich tausend Geister in einem Raum vor, die nur ein Mobiltelefon haben, mit dem sie sich an die Lebenden wenden können – und dieses Mobiltelefon bin ich. Jeder von ihnen will gehört werden, aber Sie wissen selbst, wie unzuverlässig der Empfang bei einem Mobiltelefon sein kann. Es wäre so schon schwierig genug, sie deutlich zu verstehen. Aber sie sprechen nicht in dieser Form zu mir, sondern sie übermitteln Gefühle, Bilder, Geschmäcker, Gerüche und Geräusche.«

»Dann sagen Sie den anderen, sie sollen sich hinten anstellen und erst einmal Mitch reden lassen.«

»So läuft es nicht«, sagte Swift. »Und wie ein Mobiltelefon kann ich nicht kontrollieren, wer mich benutzt. Manchmal befinde ich mich in der Nähe einer Person, und dann kommt ein Geist sehr energisch in den Vordergrund, weil er diese Person erreichen will. In anderen Fällen sprechen mich Menschen an und bitten mich, nach einem geliebten Partner zu suchen, der ins Jenseits übergewechselt ist. Das ist dann schwieriger.«

»Dann müssen Sie das Mobiltelefon auf der anderen Seite klingeln lassen und darauf hoffen, dass sich der richtige Geist meldet.«

Er reagierte mit einem rätselhaften Lächeln. Mein Gefühl sagte mir, dass er hart daran gearbeitet hatte, dieses Rätselhafte zu perfektionieren. »Ja, etwas in dieser Art.«

»Sie haben mir über meinen Mann nur das erzählt, was Sie auch im Internet hätten finden können. Oder was man sich mit einer guten Beobachtungsgabe ausrechnen kann.«

»Sie sind skeptisch.«

»Ich bin nur realistisch«, sagte ich, obwohl es eine Lüge war. Ich wollte zu gern die Dinge glauben, die er mir über Mitch erzählte, doch gleichzeitig hasste ich mich dafür. »Was wollen Sie von mir, Mr Swift?«

»Sagen Sie doch bitte Dylan.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich will gar nichts von Ihnen, Natalie.«

»Also wissen Sie genau, wer ich bin«, hielt ich ihm vor.

»Ich weiß, dass Sie mit Adrian Monk unterwegs waren, und ich muss ihn sprechen«, sagte Swift.

»Warum?«

»Ich habe für ihn eine Nachricht aus dem Reich der Toten. Jemand will dringend mit ihm Kontakt aufnehmen.«

»Jemand Bestimmtes?«

»Helen Gruber.«

»Das ist aber sehr präzise, wenn man bedenkt, dass die Geister sich Ihnen nur selten namentlich vorstellen.«

Erneut lächelte Swift, doch diesmal war es kein rätselhaftes, sondern ein zufriedenes Lächeln. »Sie haben meine Sendung gesehen?«

»Als ich eine Magen-Darm-Grippe hatte und zu Hause bleiben musste. Ich bekam ein paar Minuten mit, während ich mich übergeben musste.«

Ich versuchte es mit Sticheleien, aber von seinem Selbstbewusstsein schien einfach alles abzuprallen.

»Ich habe mich noch nie einem Geist derart stark verbunden gefühlt. Mein Bungalow liegt nur ein Stück weit von ihrem entfernt«, erklärte Swift. »Es war so, als würde ihr Geist in dem Moment mit mir Kontakt aufnehmen, in dem er auf die andere Seite überwechselte, nur ein paar Augenblicke, nachdem sie ermordet worden war.«

»Woher wissen Sie, dass sie ermordet wurde?«

»Ich fühlte es. Es geschah sehr plötzlich, es …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es kam nicht von innen, so wie bei einem natürlichen Tod. Es kam von hinten. Jemand trat hinter sie und schlug ihr auf den Kopf. Das ist das, was ich fühlte.«

Das meiste seiner vagen Äußerungen konnte er vom Hotelpersonal oder einem der Polizisten erfahren haben, die am Tatort gewesen waren. Man musste kein Hellseher sein, um von einem Mord auszugehen, wenn vor einem Haus ein Fahrzeug der Gerichtsmedizin und etliche Streifenwagen parkten.

»Es gibt Dinge, von denen sie will, dass ich sie mit Monk teile«, sagte Swift.

Er brachte mich damit in eine Zwickmühle, da ich zwischen meinen eigenen egoistischen Wünschen und meiner moralischen Pflicht als Monks Assistentin entscheiden musste.

Es war eigentlich schon schlimm genug, dass Monk einen Mord aufgespürt hatte, den er aufklären konnte, aber er war ja so versessen darauf, sich auf Hawaii nicht zu vergnügen, dass er sogar bereit war, im Fall der aufgefüllten Minibar zu ermitteln.

Und jetzt saß Dylan Swift neben mir, ein Typ, der angeblich mit den Toten reden konnte, und behauptete, er habe ein R-Gespräch von der anderen Seite, das vom Opfer jenes Mordes kam, den Monk gerade untersuchte.

Wenn ich Swift jetzt zu ihm brachte, würde Monk all die Zeit, die nicht für den Mordfall draufging, darauf verwenden, das prominente Medium als einen Schwindler zu entlarven. Monk war ja schon am Tag davor dazu bereit gewesen, als Swifts Sendung aufgenommen wurde, aber ich hoffte, er hatte zu sehr unter dem Einfluss seiner Tabletten gestanden, um sich daran nicht mehr erinnern zu können.

Das würde sich jedoch spätestens dann ändern, wenn Swift bei ihm aufkreuzte und behauptete, für Helen Gruber zu sprechen. Dann würde ich jede Hoffnung begraben können, meinen Urlaub vielleicht doch noch zu genießen.

Also sagte ich mir, dass ein Teil meines Jobs als Monks Assistentin darin bestand, ihn vor Leuten zu beschützen, die ihm nur seine Zeit stehlen wollten. Wenn Swift etwas Nützliches zu sagen hatte, konnte ich ihn immer noch zu Monk bringen. Aber wenn nicht, dann würde ich meinen Boss vor einer unnötigen Störung bewahren – und mir etwas Freizeit im Paradies verschaffen.

Es gelang mir, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich nicht egoistisch handelte. Ich war vielmehr umsichtig und hilfsbereit.

»Teilen Sie mir diese Dinge mit«, sagte ich schließlich. »Ich werde sie dann an Mr Monk weitergeben.«

Sekundenlang sah Swift mich an, während er sich zu entscheiden versuchte. Mir sollte es recht sein, weil ich mich in der Zeit meinem Lava Flow widmen konnte. Letztlich seufzte er und begann zu reden. »Sie weiß nicht, wer sie ermordet hat. Aber sie hat meinen Verstand mit Bildern und Empfindungen überschwemmt: Ich rieche Flieder, spüre den leichten, süßlichen Geschmack von Liliko'i-Torte auf meiner Zunge. Ich erahne Captain Ahab, der sich im Schatten versteckt. Ich spüre, wie Liebe sich verflüchtigt. Ich fühle Stacheldraht auf nackter Haut, sehe einen flüchtigen Blick auf einen Holzfäller, der hinter einer Kiefer steht und eine Porzellanpuppe festhält. Sie schreiben ja gar nichts davon auf.«

»Ich habe ein gutes Gedächtnis«, gab ich zurück. »Hat sie irgendetwas Konkreteres mitgeteilt?«

»Sie ist nicht allein.«

»Soll das heißen, sie war nicht das erste Opfer?«

»Ich weiß nur, dass da noch andere Geister waren, die mit mir über diese Sache sprechen wollten. Es ergibt jetzt alles genauso wenig Sinn wie in dem Moment, als ich es wahrnahm. Aber ich bin mir sicher, mit der Zeit wird es deutlicher werden.«

»Haben die Geister gesagt, dass sie wieder anrufen werden?«

Er stand von seinem Hocker auf und lächelte mich an, diesmal eindeutig amüsiert. Dieser Mann verfügte über ein beachtliches Repertoire, was sein Lächeln anging.

»Derart verstörte Geister können niemals ruhen. Sie bleiben hartnäckig, bis ihre Nachricht weitergegeben wird.«

Es war richtig von mir gewesen, Swift nicht zu Monk zu bringen. Seine Mitteilung war nicht nur völlig sinnlos, der Mann brauchte es offensichtlich, sich in den Mittelpunkt zu rücken und jegliche Publicity mitzunehmen, die der Mord ihm bescheren konnte.

Er ging los, blieb aber nach wenigen Schritten stehen und sah mich über die Schulter an.

»Mitch mag Ihren Bikini immer noch«, sagte er und nickte anerkennend. »Ich kann ihn gut verstehen.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken, als hätte Mitch persönlich seine Lippen gegen meinen Nacken gedrückt.






10. Mr Monk mietet ein Auto

 

Ich nahm ein Handtuch, wickelte es mir um die Hüfte und ging zur Hotellobby, während meine Gedanken beharrlich um Dylan Swift und seine Botschaften aus dem Jenseits kreisten.

Auf dem Weg zu den Aufzügen entdeckte ich Monk, der an einem Shop der weitläufigen Einkaufspassage stand. Der Kiosk sah aus wie eine Strandhütte und bot Schmuck von der Insel an. Monk durchsah methodisch die Halsketten aus Haifischzähnen, was der hawaiianischen Ladenbesitzerin hinter der Theke eindeutig nicht zu gefallen schien.

»Beim Einkaufen, Mr Monk?«, fragte ich, als ich näher kam.

Er drehte sich um, bemerkte mein Bikinioberteil und richtete seinen Blick sofort über meinen Kopf hinweg. »Ich kaufe nicht ein.«

»Und was machen Sie dann?«

»Ich vergnüge mich. Dafür ist ein Urlaub doch da, oder nicht?«

»Sie dürfen mich ruhig anschauen.«

»Das sehe ich anders.« Er betrachtete wieder die Halsketten, die er auf dem kleinen Drehständer sortierte. An jeder Kette hing ein einzelner Haifischzahn.

»Wir sind hier am Strand. Alle Frauen tragen Badeanzug, Tanktop oder etwas Schulterfreies«, sagte ich. »Sie müssen sich nur umsehen.«

»Lieber nicht.«

»Das sind Brüste, Mr Monk, keine wilden Tiere.«

»So benehmen sie sich aber.«

Seufzend gab ich es auf. »Wenn Sie nicht einkaufen, was machen Sie dann?«

»Ich sortiere die Zähne nach der Haiart und danach, wohin sie im Gebiss gehören.«

»Das nennen Sie Vergnügen?«

Die Ladenbesitzerin stöhnte auf.

Monk nickte nachdrücklich und sortierte weiter. »Das ist ein unglaublicher Spaß. Es gibt rund um Hawaii etwa dreiunddreißig Haiarten, und manche von ihnen haben dreizehn Zahnreihen. Ein normaler Hai stößt im Jahr bis zu eintausendachthundert Zähne ab, in seinem ganzen Leben sind es um die fünfzigtausend. An diesen Ketten hängen alle möglichen Haifischzähne, Hunderte von ihnen, und sie sind in keiner Weise sortiert.«

»Dann ist das so was wie ein riesiges, komplexes Puzzle.«

»Das kann man zu Hause nicht machen, nur auf Hawaii«, sagte Monk. »Ich hatte Glück, dass ich mich hier nicht anstellen musste.«

»Und auch niemand nach Ihnen gekommen ist«, murmelte die Ladenbesitzerin.

»Sie können wirklich diese Zähne voneinander unterscheiden?«, fragte ich.

Er schnaubte verächtlich. »Natürlich. Wer kann denn so etwas nicht?«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Vor lauter Begeisterung habe ich jegliches Zeitgefühl verloren.«

»Drei Stunden«, meinte die Besitzerin. Ihr versteinerter Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie jede Sekunde dieser drei Stunden erduldet hatte.

»Ich hatte nicht mehr so viel Spaß seit jenen Jahren, als ich im Sommer mit meinem Bruder einen großen Beutel Erdnüsse geschält habe und wir dann gegeneinander antraten, wer die meisten Nüsse wieder zusammensetzen konnte. Danach haben wir sie dann gegessen. Oh Mann, waren das wilde Zeiten.«

Während er redete, bemerkte ich Lance Vaughan an der Hotelrezeption. Es sah ganz so aus, als wollte er abreisen. »Mr Monk, sehen Sie doch.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

»Sie sollen nicht mich ansehen, sondern zur Rezeption schauen.«

Er drehte sich kurz um, dann lächelte er die Frau hinter der Theke an. »Das war großartig. Richtig abgefahren.«

»Abgefahren?«, wiederholte ich.

Monk sah mich an und hatte für einen Moment mein Bikinioberteil vergessen, dann drehte er den Kopf aber schnell wieder zur Seite.

»Ja, das sagt man jetzt so. Sie sollten wirklich versuchen, die aktuellen Trends mitzuverfolgen, sonst stehen Sie irgendwann da und verstehen die Welt nicht mehr.« Dann wandte er sich abermals der Ladenbesitzerin zu. »Ich komme morgen wieder.«

»Morgen ist geschlossen«, sagte sie.

»Wann haben Sie wieder geöffnet?«

»Wann reisen Sie ab?«

»Am Dienstag«, erwiderte Monk.

»Am Mittwoch«, gab sie zurück.

»Warum bleibt Ihr Geschäft so lange geschlossen?«

»Ein Notfall in der Familie«, sagte sie.

Monk seufzte leise. »Gibt es noch andere Geschäfte auf der Insel, die Haifischzähne im Angebot haben?«

»Oh ja, es gibt sogar sehr viele Geschäfte mit Haifischzähnen. Alle außerhalb des Hotels.«

»Das ist gut. Ich bin nämlich gerade erst warm geworden«, erklärte Monk und sah wieder über meinen Kopf hinweg, was eigentlich bedeutete, dass er mich ansah. »Vielleicht können wir das ja mal gemeinsam machen.«

»Haifischzähne sortieren?«

»Ja. Wir machen schließlich Urlaub, oder nicht?«, entgegnete Monk. »Vergnügen Sie sich ein wenig.«

Mit diesen Worten machte er kehrt und ging schnurstracks zur Rezeption, wo Tetsuo sich gerade um Lance kümmerte.

»Reisen Sie ab, Mr Vaughan?«, fragte Monk.

Erschrocken drehte Lance sich um. »Ich nehme mir nur ein anderes Zimmer. Ich konnte nicht länger in dem Bungalow bleiben, nachdem …« Seine Stimme klang so erstickt, dass er nicht weiterreden konnte. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal: »Das werden Sie sicher verstehen, Mr Monk.«

»Als wir Sie zu Ihrer Frau befragten, haben Sie nichts davon erwähnt, dass sie Stimmen gehört hat.«

Lances Miene verhärtete sich. »Woher wissen Sie das?«

Tetsuo senkte schuldbewusst den Kopf, was Lance aber nicht entging, der ihm daraufhin einen verärgerten Blick zuwarf.

»Ich sah keinen Grund, das zu erwähnen«, antwortete er schließlich. »Helen war eine starke Frau, und ich wollte, dass man sie auch so in Erinnerung behält, nicht als jemanden, der in die Demenz abglitt.«

»Seit wann war das der Fall?«

»Sie war schon eine Weile vergesslich und desorientiert, aber erst als wir hierherkamen, begann sie Stimmen zu hören. Ehrlich gesagt, es machte mir Angst. Ich musste raus aus dem Haus, um selbst einen klaren Kopf zu bekommen, verstehen Sie?«

»Sind Sie deshalb zum Schnorcheln rausgefahren?«

»Ja, das war einer der Gründe«, sagte Lance. »Aber ich muss auch fit bleiben. Ich könnte nicht zwei Wochen lang einfach nur am Pool sitzen. Ich bin ein sehr sportlicher Typ, ich muss meinen Körper in Form halten. So sehr sie es auch wollte, sie konnte mit mir nicht mithalten. Nur wenige Menschen können das, und sie akzeptierte es. Es war das einzige Zugeständnis, das sie an ihr Alter machte.«

»Stattdessen hätten Sie ein paar Zugeständnisse an Helens Alter machen können«, gab ich zu bedenken.

»Und was wäre dann mit meinem Körper gewesen?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Helen hätte es so wenig wie ich gemocht, dass mein Körper aus den Fugen gerät. Sie wollte, dass ich in Form bleibe.«

Ich war mir sicher, dass sie das gewollt hatte – so wie jeder steinreiche alte Typ es wollte, dass sein Vorzeigeweibchen dünn, blond und vollbusig blieb. Helen hätte wohl kaum einen dreißig Jahre jüngeren Mann geheiratet, der mit Doppelkinn und Bierbauch daherkam. Solche Typen hätte sie in ihrer eigenen Altersklasse zu Dutzenden haben können.

Tetsuo gab Lance eine Codekarte. »Der Schlüssel, Sir. Ihr Zimmer ist bereit, mit den besten Empfehlungen des Grand Kiahuna Poipu.«

»Danke.« Er nahm den Schlüssel an sich und schaute zu Monk. »Ist sonst noch was?«

Monk schüttelte den Kopf, woraufhin Lance seinen Koffer nahm und in Richtung der Aufzüge schlenderte.

»Glauben Sie, er war's?«, fragte ich.

Monk sah ungefähr in meine Richtung, ohne mich direkt anzublicken. »Wer sollte es sonst gewesen sein?«

»Aber er hat ein Alibi.«

»Das haben die Schlauen immer.«

Wir wollten gerade weggehen, als Tetsuo Monk zurückrief. »Sir, ich habe hier eine telefonische Mitteilung für Sie.« Er reichte ihm einen Zettel.

»Lieutenant Kealoha hat Informationen«, las Monk. »Er möchte, dass ich ihn anrufe oder auf der Wache vorbeikomme.«

Es wäre das Einfachste gewesen, Kealoha anzurufen, aber ich wollte nicht mehr im Hotel bleiben und etwas von der Insel sehen. »Fahren wir zu ihm«, sagte ich. »Wir müssen uns sowieso einen Wagen mieten.«

»Am Eingang zum Parkplatz der Einkaufspassage gibt es eine Filiale von Paradise Car Rental«, ließ uns Tetsuo wissen.

Ich ging kurz auf mein Zimmer, zog Shorts und Shirt an, und fünf Minuten später traf ich mich in der Lobby wieder mit Monk. Wir begannen am einen Ende der u-förmigen Passage und gingen in Richtung Ausgang. Als wir um die Kurve bogen, entdeckten wir Brian am Schalter der Autovermietung. Er sprach mit dem Angestellten, einem jungen Weißen mit von der Sonne gebleichten, blonden Haaren und einem Hawaiihemd mit dem Orchideen-Logo der Autovermietung. Als Brian uns sah, lief sein Gesicht vor Wut rot an.

»Da sind sie«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf uns. »Die wissen wahrscheinlich, wer es getan hat.«

»Wer was getan hat?«, fragte Monk, als wir bei ihm angelangt waren.

»Wer meinen Wagen demoliert hat!« Brian deutete mit einer Kopfbewegung auf den Parkplatz. »Das war ganz bestimmt einer von den Hochzeitsgästen.«

Wir gingen nach draußen und betrachteten Brians Mustang Cabrio, der in einer Reihe mit identisch aussehenden Fahrzeugen abgestellt war. Sein Wagen fiel einem sofort ins Auge, da die Windschutzscheibe zerschmettert und das Stoffdach aufgeschnitten waren. Monk ging zu dem Mustang und begutachtete ihn gründlich.

»Das hat jemand aus purer Gehässigkeit getan!«, sagte Brian.

»Schon vergessen, was Sie Candace angetan haben?«, gab ich zurück.

»Haben Sie das gehört?«, wandte er sich an den Angestellten. »Sie hat gerade ihre Beteiligung an dem Ganzen so gut wie zugegeben. Aber die Einzigen, die schlecht dastehen, sind sie und ihre rachsüchtigen Freunde. Für den Schaden kommt meine Versicherung in vollem Umfang auf.«

»Gibt es sonst noch Schäden, die Sie melden möchten?«, fragte der junge Mann. Sein Namensschild identifizierte ihn als Tom aus Hermosa Beach, Kalifornien.

»Nein«, sagte Brian, während Monk zu uns zurückkam.

»Auf der hinteren Stoßstange befindet sich ein Kratzer, die Fahrertür weist drei kleine Beulen auf, es ist Vogeldreck auf der Kofferraumhaube, und auf dem Fahrersitz ist ein amöbenförmiger Fleck unbestimmter Herkunft zu sehen«, sagte Monk. »Und er hat den Wagen mit ungeradem Kilometerzählerstand zurückgebracht.«

»Was?«, fragte Tom völlig perplex.

»Er steht auf 331. Dieser Mann besitzt nicht einmal genug Anstand, einen Kilometer mehr zu fahren.« Monk sah Brian anklagend an. »Wie können Sie sich nur morgens im Spiegel in die Augen sehen?«

Tom reichte Brian ein Formular auf einem Clipboard.

»Sie müssen nur noch hier unterschreiben, dann bringt der Pendelbus Sie zum Flughafen.« Er zeigte auf einen Van von Paradise Car Rental, der ein Stück entfernt am Straßenrand stand.

»Sie haben die Kratzer, den Vogeldreck und den Fleck nicht notiert«, wandte Monk sich an den Angestellten.

»Das ist nicht wichtig«, antwortete Tom.

»Dieser Fleck geht nicht mehr raus.«

»Die Wagen bekommen ständig irgendwelche Flecken ab«, meinte der Angestellte beiläufig. »Der rote Staub an sich genügt schon, um das Wageninnere zu ruinieren, falls Regen und die salzige Seeluft bis dahin noch etwas von der Karosserie übrig gelassen haben. Sie glauben ja gar nicht, was die Leute in den Autos verschütten und was wir alles unter den Sitzen finden. Das wollen Sie lieber nicht wissen.«

»Nein, das will ich auch nicht«, bestätigte Monk.

»Und die Leute fahren ohne jede Sorgfalt und ohne Respekt gegenüber den Wagen. Die halten hier nicht lange, aber zum Glück gibt es in Kapaa eine hervorragende Werkstatt. Dort lassen alle Autovermieter ihre Wagen reparieren.«

Brian unterschrieb das Formular und reichte das Clipboard zurück.

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt.«

Brian warf Monk und mir einen finsteren Blick zu, nahm sein Gepäck und ging zum Pendelbus. Währenddessen drehte sich der Angestellte in unsere Richtung.

»Und was kann ich für Sie tun?«

»Wir möchten einen Wagen mieten«, sagte ich.

»Suchen Sie sich einen aus.«

»Wir wollen einen, der gerade erst angeliefert wurde«, erwiderte Monk. »Ein Wagen, der bislang erst von ein oder zwei sehr reinlichen Leuten gefahren wurde.«

Tom deutete auf den demolierten Mustang. »Das war unser neuester Wagen. Die anderen sind schon alle ein paar Monate hier. Sie können es ja mal bei Global Rental in Lihue versuchen.«

Ich sah zum Pendelbus, der noch nicht abgefahren war. Am Flughafen gab es mehrere Autovermietungen.

»Dürfen wir mit dem Pendelbus zum Flughafen fahren?«, fragte ich.

»Von mir aus«, gab Tom zurück.

Ich ging los, Monk folgte mir.

»Halten Sie es für eine gute Idee, im gleichen Bus zu fahren wie dieser schäbige Kerl?«, wollte er wissen.

»Mir wird das nicht peinlich sein. Aber ihm.«

»Weil Sie ihn mit einem vorwurfsvollen Blick daran erinnern wollen, welches Unrecht er Ihrer Freundin angetan hat?«

»Wer hat von einem Blick gesprochen?«, gab ich zurück. »Ich werde ihn während der ganzen Fahrt daran erinnern, und zwar so lautstark und blumig wie möglich. Wenn Sie empfindliche Ohren haben, sollten Sie sie vielleicht besser zuhalten.«

 

 

Brian hätte am liebsten fluchtartig den Pendelbus verlassen, als wir den Flughafen erreichten, aber sein Gepäck hinderte ihn daran. Also durfte er noch ein paar Beschimpfungen mehr über sich ergehen lassen, bis er außer Hörweite war. Monk hatten meine Kraftausdrücke so sehr in Verlegenheit gebracht, dass er wohl auch gern davongelaufen wäre.

Die großen Autovermieter hingen alle dicht aufeinander in einer Sackgasse gleich neben dem Flughafenparkplatz. Der Pendelbus setzte uns bei Paradise Car Rental ab, doch auch da gab es keine gerade erst angelieferten Fahrzeuge, also gingen wir zu Global auf der anderen Straßenseite.

Die Angestellten dort waren junge Hawaiianer, denen man anscheinend die strikte Anweisung erteilt hatte, unaufhörlich zu lächeln. Vermutlich verbrachten sie ihre Freizeit damit, wütend dreinzuschauen, damit der Schmerz in ihren Wangen nachließ. So wie bei Paradise trugen auch sie das Firmenlogo im Muster ihrer Hawaiihemden, in diesem Fall die Erde als Lenkrad.

»Hier können wir keinen Wagen mieten«, sagte Monk.

»Warum nicht?«

»Sehen Sie doch. Hier herrscht völliges Chaos.«

Ich sah mich auf dem Platz um und entdeckte gut hundert verschiedene Ford-Modelle, die in Reih und Glied auf nummerierten Parkplätzen standen. Monk hätte eigentlich begeistert sein müssen. »Wo ist das Problem?«, fragte ich verwundert.

»Sie müssen unter Jetlag leiden, Natalie. Diese Wagen sind kreuz und quer geparkt.«

»Kreuz und quer? Jedes Auto hat seinen eigenen Platz.«

»Sie sollten nach Modell, Farbe und Baujahr geordnet sein«, erklärte er, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. »Das da ist Anarchie. Wenn das ein Hinweis darauf ist, wie gut sie organisiert sind, dann möchte ich nicht wissen, wie die ihre Wagen pflegen.«

Ich zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Dann sehen Sie mal, wie das bei den anderen Firmen ist. Da stehen die Wagen auch kreuz und quer.«

»Wenigstens weiß ich jetzt, woher der Begriff kreuz und quer kommt«, sagte Monk. »Das ist Hawaiianisch und bedeutet ›Chaos‹.«

Eine Angestellte namens Kimiko kam zu uns, um uns zu helfen. Ich fragte nach einem Cabrio. Monk war der Wagentyp egal, es zählte nur, dass er frisch vom Fließband gekommen war. Kimiko führte uns zu einem Mustang, der erst 62 Kilometer gefahren war. Sie erklärte, er sei noch nie vermietet gewesen.

Während Monk den Wagen nach eventuellen Mängeln absuchte und ich ein Formular ausfüllte, kam ein sonnengebräuntes Paar Mitte zwanzig mit einem Mustang auf den Hof gefahren. Der Wagen war auf der Fahrerseite beschädigt, ein Scheinwerfer war zertrümmert, und die Haube hatte einige Beulen.

Die beiden erzählten Kimiko, sie seien von einem anderen Fahrer von der Fahrbahn gedrängt worden, und gaben ihr den Polizeibericht. Erst Brian, jetzt die beiden – sofort begann ich, alle Versicherungen anzukreuzen, die angeboten wurden. Die Rechnung würde ohnehin mit Monks Kreditkarte bezahlt werden.

»Was für ein nettes Paar«, meinte Monk, der in das Wageninnere des demolierten Mustang spähte.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich. »Sie wissen doch gar nichts über die beiden.«

»Sie haben den Wagen mit einem geraden Tachostand zurückgebracht. 180 Kilometer.«

»Das ist Zufall«, sagte ich. »Das haben sie nicht mit Absicht gemacht.«

»Sie sind einfach zu zynisch«, gab Monk zurück. »Haben Sie doch ein wenig Vertrauen in Ihre Mitmenschen.«






11. Mr Monk geht zum Dinner

 

Das beengte Büro der Polizeiwache von Lihue wirkte wie jede andere Regierungseinrichtung auch. Alles war in Grautönen gehalten – die Wände, die Aktenschränke, die vier Metallschreibtische und sogar der Linoleumboden, in den im Lauf der Jahre ein Muster getreten worden war. Für etwas Farbe sorgten nur die Hawaiihemden der beiden Detectives und die bunten Reißzwecken in der Schwarz-Weiß-Karte von Kauai an einer Tafel neben Kealohas Schreibtisch.

Der Lieutenant stand auf, um uns zu begrüßen. »Hey, danke, dass Sie so schnell herkommen konnten.«

»Kein Problem, Bruda« erwiderte ich grinsend.

»Das ist gut.«

»Sind Sie bei den Ermittlungen auf neue Spuren gestoßen?«, fragte Monk.

»Nur Sackgassen«, antwortete Kealoha. »Der Gerichtsmediziner bestätigt, dass Helen Gruber irgendwann zwischen acht und elf Uhr am Morgen gestorben ist. Das schließt Lance als Täter aus.«

»Sein Alibi stimmt?«

»Wie er gesagt hat, war er auf einem Katamaran von Snorkel Rob vor der Küste von Na Pali unterwegs, um Wale zu beobachten und um zu Schnorcheln.« Kealoha nahm ein Videoband von seinem Tisch. »Snorkel Rob hat immer ein Crewmitglied dabei, das den Ausflug auf Video festhält. Nach der Fahrt können die Teilnehmer das Band für fünfzig Dollar kaufen. Ich habe mir eines ausgeliehen.«

Auf einem Rollwagen nahe Kealohas Schreibtisch waren ein Fernseher und ein Videorekorder aufgebaut. Der Lieutenant legte das Band ein und drückte die Starttaste. Es war bis zu einer bestimmten Stelle vorgespult worden. Lance stand mit einem Dutzend anderer Touristen an Deck, um Wale zu beobachten. Kealoha spulte das Band weiter und stoppte es an einer Stelle, an der Lance eine Dunkelhaarige in knappem Surfshirt und G-String anstarrte, wie sie ins Wasser sprang. Ein paar Minuten später sahen wir Lance unter Wasser, wie er mitten durch einen Schwarm tropischer Fische schwamm. Kealoha schaltete auf Standbild.

»So ein Glückspilz«, sagte er. »Da werde ich glatt auf ihn neidisch.«

»Das Video könnte genauso gut mehrere Tage alt sein«, überlegte Monk. »Woher wissen wir, dass es heute Morgen entstanden ist?«

»Ich habe eine eidesstattliche Erklärung von dem Mann, der das Video gedreht hat. Außerdem werde ich alle anderen Touristen befragen, die auf dem Boot waren, ob sie bestätigen können, was er gesagt hat«, erklärte Kealoha. »Mit einem Paar auf dem Video habe ich schon gesprochen. Die beiden kamen erst gestern Abend vom Festland, also muss die Aufnahme heute Morgen entstanden sein. Das sind die Fakten.«

»Sind die Touristen während dieses Ausflugs irgendwann einmal an Land gegangen?«

»Es gibt einige abgeschiedene Strände entlang der Küste, an einem davon sind sie vor Anker gegangen, um zu Mittag zu essen. Aber wenn Sie glauben, Lance hätte sich davonschleichen können, um mit einem vorher versteckten Auto nach Poipu zu fahren und seine Frau umzubringen, dann können Sie das gleich vergessen. Was Na Pali so spektakulär macht, das ist die zerklüftete Küste mit bis zu tausend Meter hohen Klippen, die mit dem Wagen nicht zu erreichen sind.«

»Und was ist mit einem Helikopter?«, fragte ich. »Fliegen die nicht auch zu der Küste?«

»Es wäre verrückt, an einem der Strände landen zu wollen, und selbst wenn, jeder auf dem Boot hätte das mitbekommen. Lance hat ein gutes Alibi.«

»Fast schon zu gut«, gab Monk zurück. »Ich traue Leuten nicht, die ein so perfektes Alibi haben. Oder ihr Getränk direkt aus der Dose trinken. Oder sich irgendeinen Teil ihres Körpers durchstechen lassen.«

»Ich habe Ohrlöcher«, warf ich ein.

»Ich ebenfalls«, fügte Kealoha an. »Außerdem gepiercte Brustwarzen.«

Monk schauderte, und er tat so, als hätte er uns nicht gehört. »Er hätte jemanden beauftragen können, damit der seine Frau ermordet.«

»Ich habe bereits das Cleveland Police Department angerufen«, erklärte Kealoha. »Die Jungs durchleuchten Lance und überprüfen seine Konten. Würde mich nicht wundern, wenn sie einen Weg finden, eine Dienstreise hierher zu unternehmen, um uns ihre Erkenntnisse persönlich zu überbringen.«

»Dann bleibt uns also nichts anderes übrig, als abzuwarten und die Insel zu genießen«, sagte ich in der Hoffnung, dass sich die Cops aus Cleveland sehr viel Zeit ließen. »Wollen wir wieder gehen, Mr Monk?«

Monk betrachtete die Karte an der Wand. »Was ist das?«

»Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe«, meinte Kealoha und winkte ab. »Das sind Fälle, die wir nie lösen werden.«

Ich wünschte, er hätte das nicht gesagt. Die wenigen Worte und die knappe Geste genügten, damit sich Monk in ein neues Thema verbeißen konnte.

»Wieso nicht?«, wollte er wissen.

»Das sind Einbrüche in Poipu. In den meisten Fällen traf es Ferienhäuser und Wohnungen, deren Eigentümer nur selten herkommen. Sie stehen über Monate hinweg leer, und dann wieder sind sie wochenlang vermietet.«

»Das heißt, wenn die Eigentümer merken, dass etwas fehlt, dann kann der eigentliche Einbruch Tage, Wochen oder sogar Monate zurückliegen.«

»Ja, genau«, sagte Kealoha seufzend.

»Und was ist mit Zeugen? Ist niemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Das ist unser nächstes Problem. Weil die Touristen immer nur ein paar Wochen hier sind, halten sich ständig neue Leute in den Häusern auf. Woher soll man wissen, ob der Nachbar in das Haus gehört oder nicht, wenn man selbst nur seinen Urlaub hier verbringt? Wir haben Gärtner, Postboten und Pooljungs gebeten, die Augen offen zu halten, aber denen ist so wenig aufgefallen wie den Touristen.«

»Wenigstens in ein paar Fällen muss man doch eine ungefähre Angabe machen können, wann ein Einbruch stattgefunden hat. Ist denn nie ein Alarm ausgelöst worden? Hat niemand gemeldet, dass Fensterscheiben eingeschlagen oder Türen aufgebrochen wurden?«

»Nur ein paar Mal.«

»Wann und wo haben sich diese Fälle ereignet?«

Kealoha öffnete einen Ordner und reichte ihn Monk, der die Seiten überflog.

Mir kam es ungewöhnlich praktisch vor, dass Kealoha alle Unterlagen so schnell griffbereit hatte. Ich begann zu ahnen, was hier lief: Vermutlich hatte der Lieutenant das alles so arrangiert, weil er Monk von vornherein zu den Einbrüchen befragen wollte.

»Diese Einbrüche ereigneten sich alle unter der Woche und am helllichten Tag«, stellte Monk fest. »Warum sollte ein Einbrecher ein solches Risiko eingehen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Kealoha.

»Das ist eigenartig«, meinte Monk, nachdem er weitergelesen hatte. »Diesen Berichten zufolge wurde sogar in gesicherte Gebäude eingebrochen. Wie konnten die Diebe einbrechen und mit ihrer Beute verschwinden, ohne dass sie jemand bemerkte?«

»Das ist eben das Rätsel«, erwiderte Kealoha schulterzuckend und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

Nur wollte ich mit seiner Verschwörung gar nichts zu tun haben. Er hatte mir praktisch gestanden, dass er seine Arbeit von Monk erledigen lassen wollte, und damit stellte er sicher, dass ich Kauai gar nicht würde genießen können.

Monk deutete auf eine Auflistung. »Vor drei Wochen wurde um 14:15 Uhr der Alarm in einem Haus an der Hoonani Road ausgelöst. Können Sie mir das auf der Karte zeigen?«

Kealoha zeigte auf eine Reißzwecke, die eine am Südrand der Insel verlaufende Küstenstraße markierte – also nicht weit von unserem Hotel entfernt lag. »Genau hier.«

»Und dieser Alarm hier vor vier Tagen um 17 Uhr in der Lawai Road?«

Der Einbruch hatte sich etwas weiter östlich zugetragen, nahe einer Stelle, an der die Lawai Road am Spouting Horn endete, einem natürlichen Springbrunnen, der infolge der Wellen entstand, die durch ein schmales Loch im Lavagestein gedrückt wurden. Ich fragte mich, ob ich wohl eine Gelegenheit bekommen würde, dieses und andere Naturwunder der Insel aus erster Hand zu erleben – und nicht nur aus meinem Reiseführer.

»Was ist mit diesem Einbruch letzte Woche zur Mittagszeit?«

»Hier, am Milo Hae Loop.« Kealoha zeigte auf eine Gruppe Häuser am Rande des hoteleigenen Golfplatzes.

So ging es dann weiter. Monk las eine Adresse aus der Akte vor, der Lieutenant zeigte ihm den entsprechenden Tatort auf dem Plan.

Schließlich schlug Monk den Ordner zu und betrachtete lange Zeit die Karte, dann wandte er sich zu Kealoha um. »Hätten Sie morgen um elf Uhr Zeit für eine Runde Golf im Grand Kiahuna Poipu?«

»Ich weiß die Einladung zu schätzen, aber ich muss an diesem Mordfall arbeiten. Und abgesehen davon ist es ein sehr beliebter Golfplatz. So kurzfristig würde man gar keine Reservierung mehr bekommen.«

»Nicht einmal, wenn es sich um eine offizielle polizeiliche Ermittlung handelt?«

»Ist es das?«

»Das ist es, wenn Sie einen Einbrecher fassen wollen«, gab Monk zurück.

 

 

Ich beschloss, bis nach unserem Abendessen im Royal Hawaiian nicht mit Monk zu reden. Das Royal Hawaiian war im Haus der ursprünglichen Kiahuna-Poipu-Plantage untergebracht und von einem tropischen Garten umgeben, durch den sich ein von Fackeln beleuchteter Weg bis hinunter zum Strand schlängelte.

Zwar konnten wir den Ozean nicht sehen, aber wir hörten das Rauschen der Brandung, und die frische Meeresluft wurde durch den Garten getragen. Das Restaurant war mit edlem Koa-Holz getäfelt, was ihm eine deutlich hawaiianische Eleganz verlieh und die saftigen Preise für die Gerichte rechtfertigte.

Ich begann mit einem Salat mit warmen Macadamia-Nüssen und Ziegenkäse mit einer Vinaigrette aus Passionsfrüchten, gefolgt von angebratenem Sonnenfisch mit Zitronengras, Udon-Nudeln und einer thailändischen Buttersoße mit Basilikum und Zitrone.

Monk hatte einen gemischten Salat, den er auf einen separaten Teller aussortierte, gefolgt von gegrilltem Lachsfilet mit weißem Reis. Dazu trank er eine 7UP mit einer Scheibe Zitrone – um ein wenig lockerer zu werden, wie er meinte.

Ich versuchte, ihn mit meinem Schweigen zu bestrafen, doch er schien gar keine Notiz davon zu nehmen. Ich glaube sogar, dass es ihm gefiel. Zum Teufel mit ihm.

Während wir aßen, dachte ich darüber nach, wie frustrierend und ereignisreich dieser Tag gewesen war – von einer geplatzten Hochzeit bis hin zu Monks Entscheidung, eine Einbruchsserie zu lösen.

Und das alles an unserem ersten Tag auf der Insel.

»Ihnen ist doch klar, dass Lieutenant Kealoha Sie nur benutzt«, sagte ich schließlich, als der Kellner zurückkam und ihm auf einem Silbertablett die Visa-Karte, die Rechnung, den Kreditkartenbeleg und einen Kugelschreiber brachte.

»Nein, das macht er nicht«, widersprach Monk, holte seinen eigenen Kugelschreiber aus der Tasche und begann, sorgfältig den Beleg zu unterschreiben.

»Er hat Sie reingelegt, damit Sie für ihn diese Einbrüche aufklären.«

»Das macht mir nichts aus«, sagte Monk.

»Aber mir«, wandte ich ein. »Es ist schon schlimm genug, dass Sie sich in den Mordfall hineinziehen lassen, aber nun nehmen Sie ihm auch noch seine gesamte Arbeit ab!«

»Das nennen Sie ›gesamte Arbeit‹? Ich könnte seine Fälle von einem ganzen Jahr in einer Woche lösen.«

»Genau darauf hofft er ja auch.«

Verärgert legte Monk seinen Stift zur Seite, nahm das Messer vom Tisch, faltete den Beleg an der geraden Seite der Klinge behutsam zusammen und trennte ihn dann in der Mitte durch. Das Gleiche wiederholte er mit den beiden Hälften und winkte den Ober zu sich.

»Kann ich etwas für Sie tun?«

»Stornieren Sie bitte diese Transaktion und drucken Sie mir einen neuen Beleg aus«, sagte Monk und legte die vier Stücke Papier auf das Tablett.

»Habe ich mich verrechnet?«

»Nein, Sie haben richtig addiert. Es ist mein Fehler, meine Unterschrift war völlig daneben.«

Verwundert nahm der Ober das Tablett und ging weg.

Normalerweise gehe ich nicht mit Monk essen, es sei denn, er bezahlt bar. Wenn er seine Kreditkarte benutzt, dann muss er Gewissheit haben, dass seine Unterschrift exakt richtig ist. Einmal waren über einen Zeitraum von zwanzig Minuten sechs Anläufe nötig, ehe er zufrieden war.

»Ich weiß was, Mr Monk«, sagte ich. »Warum arbeiten Sie nicht in Vollzeit für die hiesige Polizei, solange wir hier sind. Auf die Weise kann Kealoha den ganzen Tag mit Ihnen verbringen, während ich meinen Urlaub genieße. Wir sehen uns dann am Dienstag am Flughafen, und dann können Sie mir von allen Fällen erzählen, die Sie gelöst haben.«

»Ich weiß nicht, was Ihnen nicht passt. Wir gehen morgen golfen, oder nicht? Das ist keine Arbeit, das ist Vergnügen.«

»Sie machen das nur, damit Sie sich die Häuser am Golfkurs ansehen können.«

»Zum Teil auch«, sagte Monk. »Aber in erster Linie möchte ich mal ein paar Löcher spielen. Anders würden wir nicht auf den Platz kommen.«

»Sie wollen damit sagen, Sie haben Kealoha manipuliert?«

»Sagen wir, ich kann listig sein, wenn ich das will«, erwiderte er. »Es ist wie eine Superkraft. Ich fürchte, wenn ich sie zu oft einsetze, wird sie mich vernichten.«

Der Ober kehrte zurück, Monk drückte den Rücken durch und setzte sich aufrechter hin. Dann beugte er sich so weit vor, dass seine Nase beinahe den Beleg berührte.

»Haben Sie denn schon mal Golf gespielt?«, fragte ich.

»Natürlich. Ich bin sogar ein ziemlich guter Spieler.«

Ich war da eher skeptisch. Man braucht jahrelange, ständige Übung, um ein guter Spieler zu werden.

»Warum habe ich dann bei Ihnen zu Hause noch nie einen Satz Schläger gesehen?«

»Ich brauche nur einen Schläger«, gab Monk zurück. »Meine Stärke ist die Windmühle.«

»Die Windmühle?«

»Sie müssen perfekt den Moment abpassen, sonst geht der Ball nicht durch das Loch in der Mühle. Dann wird er von den Flügeln getroffen und zur Seite abgelenkt. Viele Amateure scheitern daran, und die Schläge addieren sich ganz beträchtlich. Es ist traurig, wenn man so etwas mit ansieht.«

»Sie reden hier von Minigolf. Das ist etwas anderes als Golf.«

»Das weiß ich doch.« Monk war ganz auf seine Unterschrift konzentriert. »Minigolf erfordert höchste Präzision. Das ist so, als redeten wir vom Unterschied zwischen einem chirurgischen Eingriff am menschlichen Hirn und der Methode, ein Bein mit einer Axt abzuhacken.«

»Wollen Sie damit sagen, beim Minigolf muss man mehr können?«

»Haben Sie auf einem PGA-Platz schon mal eine Windmühle oder eine Burg gesehen? Ich nicht.«

Er setzte sich auf und betrachtete den Beleg aus verschiedenen Blickwinkeln, dann zerriss er ihn so sorgfältig wie den ersten. Der Ober, der sich in der Nähe aufgehalten hatte, kam zurück an den Tisch.

»Gibt es wieder ein Problem, Sir?«

»Ich benötige einen neuen Beleg. Ich glaube, die Linie für die Unterschrift war nicht hundertprozentig gerade. Sie sollten das wirklich überprüfen, bevor Sie mir den nächsten Beleg bringen«, sagte Monk. »Leihen Sie sich in der Küche ein Lineal aus.«

»Warum sollten wir in unserer Küche ein Lineal haben?«

»Wie wollen Sie denn sonst ein Restaurant führen?«

»Oh … ja, entschuldigen Sie.« Der Kellner nahm das Tablett und verließ den Tisch.

Monk sah mich an. »Er kann noch nicht lange hier arbeiten.« Da Monk noch eine Weile damit beschäftigt sein würde, seinen Namen zu schreiben, begab ich mich zur Damentoilette. Auf dem Weg dorthin hatte ich Gelegenheit, die Gemälde zu bewundern, die Blumen und Luau-Tänzer zeigten.

Als ich zum Tisch zurückkehrte, kam ich am Eingangsbereich des Restaurants vorbei, wo eine Frau in einem tief ausgeschnittenen Kleid wartete, während ihr ein Essen zum Mitnehmen eingepackt wurde.

Die Frau hatte ein südländisches Erscheinungsbild, nussbraune Augen, einen geschmeidigen Körper und schwarze Haare, die zum Pferdeschwanz gebunden waren. Ich hatte sie schon einmal gesehen, und im gleichen Moment fiel es mir ein: Sie war die Frau auf dem Katamaran, der Lance so bewundernd auf den Hintern gestarrt hatte. Da sie diesmal kein Surfshirt trug, fiel mir noch etwas an ihr auf, was ich zuvor nicht hatte sehen können. Auf ihrer linken Brust trug sie ein Tattoo – ein Herz mit Flügeln.

Ich spüre, wie Liebe sich verflüchtigt. Dylan Swifts Worte kamen mir sofort wieder in Erinnerung, und ein plötzlicher kalter Lufthauch bescherte mir eine Gänsehaut. Das Bild gehörte zu den Dingen, die Helen Grubers Geist ihm angeblich mitgeteilt hatte.

Es war vielleicht ein Zufall, dass sich auf dem Boot nicht nur der Ehemann der Ermordeten aufgehalten hatte, sondern auch diese Frau, deren Tattoo man als Liebe, die sich verflüchtigt interpretieren konnte.

Es bedeutete vielleicht gar nichts.

Oder aber es bedeutete sehr viel. Ich musste jedenfalls herausfinden, was es damit auf sich hatte.

Ich eilte zurück zum Tisch, wo Monk noch immer an seiner Unterschrift arbeitete.

»Sie unterschreiben seit dreißig oder mehr Jahren alles Mögliche. Inzwischen sollten Sie den Bogen raushaben.«

»Hier herrschen nicht gerade die besten Bedingungen. Es ist ein kleiner Beleg mit einem winzigen Feld, in dem ich meine Unterschrift leisten soll. Es ist nicht so leicht, das Verhältnis der Buchstaben auf die Zwischenräume abzustimmen, damit alles passt. Wenn ich es überhastet mache, könnte es sein, dass ich meinen Nachnamen an den Zettelrand quetschen muss. So was habe ich schon mal mitgemacht.«

Ich sah zu der Frau, die soeben ihre Kreditkarte an die Bedienung übergab, damit sie für ihr Essen bezahlen konnte.

»Sie werden nicht nach Ihrer Schrift beurteilt, Mr Monk. Es geht nur um eine Unterschrift.«

»Es ist mehr als das«, konterte Monk. »Damit wird die eigene Identität bestätigt. Es ist eine Erweiterung des eigenen Selbst.«

Die Frau unterschrieb ihren Beleg in weniger als einer Sekunde. Kein anderer Mensch konnte mit diesem Vorgang so viel Zeit vergeuden wie Monk. Ich vermutete, dass es noch einen anderen Grund dafür gab, weshalb er seine Unterschrift so präzise zu Papier bringen wollte.

»Ich habe Sie durchschaut, Mr Monk«, sagte ich und zog meine Geldbörse aus der Handtasche. »Ich glaube, es hat gar nichts damit zu tun, ob Ihre Unterschrift absolut richtig ist oder nicht. Sie sind im Grunde nur ein Geizhals.«

»Ich weiß nicht, wie Sie das meinen«, gab er zurück, während ich ihm den Beleg aus der Hand nahm, ihn in kleine Stücke riss und dann den Rechnungsbetrag in bar auf den Tisch blätterte.

»Sie wollen nur nicht bezahlen«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Darum ziehen Sie diese Nummer mit dem Beleg ab, bis es mir zu bunt wird und ich die Rechnung begleiche. Sie haben es ja selbst gesagt: Sie können listig sein, wenn Sie es wollen.«

»Ich setze meine List nur zum Wohl der Menschheit ein«, verteidigte sich Monk, nahm seine Kreditkarte und stand auf. »Nicht zu meinem persönlichen Nutzen.«

Ich erwiderte darauf nichts. Stattdessen nahm ich mir vor, ihn beim nächsten gemeinsamen Essen bezahlen zu lassen. Meinetwegen sollte er danach den ganzen Abend damit verbringen, Kreditkartenbelege zu zerreißen – ich würde auf keinen Fall bezahlen.

Die Frau hatte in der Zwischenzeit ihre Tüte gegriffen und verließ unmittelbar vor uns das Restaurant. Mit ein paar Schritten Abstand folgten wir ihr durch den Garten zum Parkplatz. Zum Glück hatte sie ihren Jeep nur ein paar Plätze von unserem Mustang abgestellt.

Der Nachthimmel war deutlich dunkler als der über San Francisco, dafür funkelten die Sterne umso intensiver. Die Luft war angenehm warm, so wie ein Bett am Morgen, und sie duftete wie frisch gewaschene Bettbezüge. Ich musste ziemlich müde sein, da mein Unterbewusstsein offenbar nur an Betten denken konnte.

»Ein schöner Abend für eine Spazierfahrt«, sagte ich und öffnete das Verdeck des Wagens. Da ich nicht wusste, wohin die Frau fahren würde, brauchte ich einen Vorwand für den Fall, dass wir uns vom Hotel entfernten.

»Klingt gut«, erwiderte Monk zustimmend.

Die Frau fuhr los, und so wie ich es bei den Wiederholungen von Detektiv Rockford … Anruf genügt gelernt hatte, ließ ich erst noch ein paar Wagen vor, ehe ich mich an die Verfolgung machte. Sie nahm die Poipu Road, die nur vom Mond und den Scheinwerfern der Fahrzeuge beleuchtet wurde.

An der Kapili Road bog sie links ab, was uns in Richtung Ozean führte, der das Mondlicht reflektierte. Vor uns gab es keinen Strand, nur schwarzes, schroffes Lavagestein. Die Wellen schlugen dort mit solcher Kraft an Land, dass die Gischt aufstieg und sich als feiner Nebel auf unsere Haut legte, während wir auf der Hoonani Road weiter an der Küste entlangfuhren. Auf der anderen Seite der Straße hatte man Apartmentkomplexe und kleine Häuser erbaut, die alle zum Meer hin ausgerichtet waren.

»Es ist einfach wunderschön hier, nicht wahr?«, sagte ich. »Auch wenn man im Moment kaum etwas erkennen kann.«

»Nur den Jeep vor uns, den die Frau vom Katamaran fährt.«

»Wie?«, gab ich zurück. Es war das Einzige, was ich unter diesen Umständen herausbrachte.

»Wir folgen einer Touristin, die heute Morgen mit Snorkel Rob den Ausflug unternommen hat.«

»Tatsächlich?« Ich versuchte, überrascht zu klingen und mir meine Schuldgefühle nicht anmerken zu lassen. Jetzt wusste ich, wie sich die Schurken fühlen mussten, wenn Monk ihnen erklärte, wie sie einen Mord begangen hatten.

»Sie stand vorn im Restaurant, als wir gingen.«

»Tatsächlich? Ihre Beobachtungsgabe ist ja wirklich phänomenal. Ich hätte die Frau niemals erkannt.«

»Dann ist es nur ein Zufall, dass wir ihr hinterherfahren?«

»Natürlich«, beharrte ich. »Wir machen nur eine Spazierfahrt.«

»Und warum wurden Sie dann langsamer und ließen zwei andere Wagen vor?«

»Weil ich eine sehr höfliche Fahrerin bin.«

»Ich sehe mir auch Rockford an. Wir sehen uns die Serie gemeinsam an.«

Sie bog in einen Apartmentkomplex ein und stellte den Wagen hinter einem der zum Meer weisenden Gebäude ab. Der Komplex nannte sich Whaler's Hideaway, der Name stand in rostigen Metalllettern auf die niedrige Mauer aus Lavasteinen geschrieben, die um den Komplex herum verlief. Ein weiteres von Swifts Bildern schoss mir durch den Kopf.

Captain Ahab, der sich im Schatten versteckt.

Ein Walfänger, der sich versteckt? Es war schon ziemlich an den Haaren herbeigezogen, aber diese Frau war jetzt hier im Whaler's Hideaway. Das Bild passte ebenso gut wie im Fall der Tätowierung. Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken, und im Geiste hörte ich die ersten Takte der Titelmelodie von Twilight Zone.

Ich fuhr zur Vorderseite des Hauses und parkte den Wagen so auf der Straße, dass wir sehen konnte, welches Apartment sie betrat. Alle hatten sie die Vorhänge aufgezogen, um die Aussicht zu genießen, und so konnten wir nicht nur die Frau, sondern auch jeden anderen im Gebäude beobachten.

Aus dem Grund sahen wir auch Lance Vaughan, der die Frau beim Hereinkommen mit einem Kuss auf den Mund begrüßte. Sie kniff ihn in den Hintern, dann brachte sie das Essen zum Tisch auf der Lanai.

Monk sah mich an. »Woher wussten Sie das?«

»Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, ich habe es gefolgert?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wenn es etwas zu folgern gegeben hätte, dann wäre ich darauf gekommen. Folgern ist nun mal das, was ich mache.«

Geschlagen seufzte ich. Ich wollte es ihm eigentlich gar nicht erzählen, aber jetzt blieb mir keine andere Wahl. »Ich hatte Hilfe.«

»Von wem?«

»Helen Gruber.«

»Sie ist tot«, gab Monk zurück.

»Ich weiß, aber heute Nachmittag hat sie eine Nachricht für Sie hinterlassen.«

»Wie soll sie das anstellen, wenn sie tot ist?«

»Sie hat mit Dylan Swift gesprochen«, sagte ich schließlich. »Aus dem Jenseits.«






12. Mr Monk zeigt, wie es geht

 

Auf dem Rückweg zum Hotel berichtete ich Monk von meiner Begegnung mit Dylan Swift. Ich erzählte ihm alles, was er zu dem Mord und zu den Bildern und Empfindungen gesagt hatte, die Helen ihm angeblich aus dem Jenseits geschickt hatte – von dem Geruch von Flieder, dem Holzfäller, der eine Porzellanpuppe festhält, dem leichten, süßlichen Geschmack von Liliko'i-Torte, von Captain Ahab, der sich im Schatten versteckt, dem Stacheldraht auf nackter Haut, der Liebe, die sich verflüchtigt, und von einer Kiefer.

In meinem Zimmer angekommen, setzte ich mich auf die Bettkante, während Monk in einem der beiden Rattansessel Platz nahm. Ich rechnete damit, dass er jeden Moment vor Wut platzte, aber nein. Er saß einfach nur da und sah mich an.

»Ich habe noch nicht nachgesehen, aber ich möchte wetten, es liegen wieder zwei Toblerone in meiner Minibar.«

»Mr Monk, haben Sie ein Wort von dem mitbekommen, was ich gerade gesagt habe?«

Er nickte.

»Und?«

»Ich möchte wissen, wie viele Toblerone Sie in Ihrer Minibar haben.« Er stand auf und ging zur Minibar.

»Ich weiß, ich hätte Swift sofort zu Ihnen bringen sollen, aber ich war sehr skeptisch, was seine Unterhaltungen mit den Toten angeht.«

»Weil es nicht möglich ist. Er ist ein Betrüger. Niemand kann mit den Toten reden«, sagte er, während er versuchte, die Minibar zu öffnen. »Es war richtig, dass Sie ihn nicht zu mir gebracht haben.«

»Wirklich?«

»Er hätte mich nur von meinen Ermittlungen abgelenkt, und die erfordern meine volle Aufmerksamkeit. Wo ist der Schlüssel für die Minibar?«

»Den habe ich an der Rezeption abgegeben. Ich möchte mich nicht von den Sachen in Versuchung führen lassen.«

»Ich brauche ein Tuch und eine Haarnadel.«

Aus meiner Handtasche holte ich das Gewünschte und reichte es Monk. Mit dem Tuch befreite er meine Haarnadel von allen gefährlichen Bakterien.

»Sie sagen, Swift sei ein Betrüger«, fuhr ich fort. »Aber zwei der Bilder, die er sah, bringen Lance Vaughan mit der Frau auf dem Boot in Verbindung. Ohne Swift hätten wir nicht erfahren, dass Lance mit der Frau ein Verhältnis hat.«

»Also glauben Sie ihm jetzt?« Monk bearbeitete mit der Haarnadel das Schloss der Minibar. »Glauben Sie, dass er mit Geistern redet?«

»Ich weiß nicht. Aber wenn diese beiden Bilder uns auf eine Spur geführt haben, vielleicht trifft das dann auf die anderen Dinge auch zu, von denen er gesprochen hat.«

»Sie wollen ihm glauben«, sagte Monk.

»Nein, das will ich nicht.«

»Doch, das wollen sie. Darum glauben Sie lieber, dass er mit Geistern Kontakt aufnehmen kann, anstatt die offensichtlichste Erklärung für seine so zutreffenden Aussagen zu sehen.«

»Die wäre?«

»Swift muss Lance schon zuvor mit der Frau gesehen haben. Als er erfuhr, dass Helen ermordet worden war, fand Swift einen Weg, dieses Wissen in einer Form weiterzugeben, die den Eindruck untermauert, er könne mit den Toten reden. Auf diese Weise würde er seinem Ruf als Medium zusätzliche Nahrung geben.«

Das Schloss der Minibar gab nach. Zufrieden lächelnd öffnete er sie. »Sehen Sie sich das an. Zwei Toblerone, und von allem anderen jeweils nur ein Stück.«

»Vielleicht ist Toblerone einfach beliebter als alles andere.«

»Sie sind so leichtgläubig«, gab Monk zurück und schloss die Minibar. »Aber um Sie so etwas Aberwitziges glauben zu lassen, dass die Geister zu ihm sprechen, musste Swift Sie erst einmal für sich gewinnen.«

»Er hat mich überhaupt nicht für sich gewonnen«, protestierte ich.

»Er hat irgendwie eine Schwachstelle von Ihnen erwischt. Er musste Sie dazu bringen, dass Sie ihm glauben«, sagte Monk. »Ich wüsste nur einen Weg, das zu erreichen. Er hat Ihnen eine Botschaft von Mitch überbracht.«

»So leichtgläubig bin ich nun wirklich nicht.« Ich spürte, wie mir schon wieder Tränen in die Augen stiegen. Meine Gefühle ließen mich schmählich im Stich. »Sie sind der Einzige, dem ich jemals davon erzählt habe, was Mitch zugestoßen ist.«

»Sie wissen nicht, was ihm zugestoßen ist«, widersprach Monk. »Sie wissen nur, was die Navy Ihnen gesagt hat.«

»Die Navy sagte, er wurde über dem Kosovo abgeschossen, er überlebte den Absturz, geriet aber danach in Panik. Dabei kam er selbst um und brachte das Leben seiner Crew in Gefahr.«

»Das heißt nicht, dass es auch wahr ist.« Monk setzte sich zu mir auf die Bettkante. »Die Einzigen, die wissen, was wirklich geschah, sind die beiden überlebenden Crewmitglieder. Es kann sein, dass sie lügen, um ihre Feigheit zu vertuschen und Mitch zum Sündenbock zu machen.«

»Tatsache ist doch, Mr Monk, dass Swift all diese Dinge wusste. Nichts davon ist je an die Öffentlichkeit gelangt.«

Monk schüttelte den Kopf. »Er wusste nur das, was Sie ihm gesagt hatten.«

Die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten, doch das war mir egal. Ich fühlte mich viel zu wütend und zu verletzt. »Glauben Sie, ein Drink am Pool genügt, damit ich dem erstbesten attraktiven Mann die Geheimnisse verrate, die mir den meisten Schmerz bereiten?«

»Sie wussten nicht, was Sie taten.«

»Ich war nicht betrunken. Ich weiß, was ich gesagt habe.«

»Dylan Swift arbeitet nach einer ganz ähnlichen Methode wie ich«, erklärte Monk. »Er sieht sich einen Menschen genau an, zieht gewisse Schlussfolgerungen und arbeitet dann damit, um einen dazu zu bringen, ihm zu erzählen, was er bisher noch nicht wusste.«

»Ich habe ihm nichts gesagt«, beharrte ich schniefend.

»Er holt es auch aus Ihnen heraus. Ich habe gestern bei seiner Show beobachtet, wie er vorgeht. Es ist purer Schwindel, weil er einer Person Informationen entlockt, während er gleichzeitig so tut, als würde er seine Fakten aus dem Jenseits erhalten. In einer Menge geht das viel einfacher als bei einer Einzelperson. Was er mit Ihnen gemacht hat, erfordert wahre Finesse.«

»Verstehe ich nicht«, sagte ich. Erst allmählich bekam ich mich wieder in den Griff.

»Lassen Sie mich erst einmal erklären, wie er mit einer Gruppe arbeitet. Gestern Abend bewegte er sich zwischen den Zuschauern hindurch und nahm den Buchstaben ›G‹ wahr. Sofort sprang ein Mann auf und erklärte, sein Name sei Gary. Er fragte, ob die Nachricht für ihn bestimmt sei. Damit hatte er Dylan Swift schon das Wichtigste überhaupt wissen lassen: Dass er bereit war, sich hinters Licht führen zu lassen, und dass er alles tun würde, um Swift dabei auch noch zu helfen. Also wählte er Gary für seine Vorstellung aus.«

Er erläuterte, dass Swift sich die Person, die als Erste reagiert, genau ansah und auf Alter, Frisur, Schmuck, Kleidung und möglicherweise ihn begleitende Freunde oder Angehörige achtete. Dann holte er sich die nötigen Informationen, indem er seine Fragen geschickt als scheinbare Aussagen tarnte.

Anstatt Swifts Vermutungen zuzustimmen oder sie zu widerlegen, versuchten die meisten Menschen, ihm auch noch zu helfen. Sie gaben bereitwillig zusätzliche Informationen heraus, womit Swift Stoff bekam, um noch zutreffendere Annahmen als Fakten hinzustellen. Wenn er damit richtig lag, würde man ihm glauben, dass er mit den Toten reden konnte. Wenn er falsch lag, konnte er sich damit rausreden, dass die Verbindung zu den Toten gestört sei. In neun von zehn Fällen würden die Leute ihm dann noch mehr über sich verraten, damit die Leitung ins Jenseits wieder klarer wurde.

»Swift sagte zu Gary, eine Frau, der er sehr nahegestanden hatte, versuche Kontakt zu ihm aufzunehmen. Gary war derjenige, der seine Schwester ins Spiel brachte«, fuhr Monk fort. »Swift sagte, er ›fühle‹, dass ihr Name mit ›M‹ oder ›E‹ beginnt. Um seine Chancen auf einen Treffer zu verbessern, ergänzte er seine Aussage dahin gehend, dass die beiden Buchstaben vielleicht irgendwo in ihrem Namen vorkämen. Gary war wieder derjenige, der die Information lieferte, Swift könnte mit seiner toten Schwester Margaret Kontakt haben.«

Ich konnte mich jetzt wieder daran erinnern. Ich begriff, wie Swift Gary dazu brachte, ihm alles zu sagen, was er brauchte, um den Eindruck zu erwecken, er rede mit Geistern. Aber ich wusste nicht, wie er es bei mir gemacht haben sollte.

»So ist das bei mir nicht gelaufen, Mr Monk. Seine ersten Worte waren, dass ich meinem Mann fehle. Er wusste bereits Dinge …«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte er. »Aber überlegen Sie, was Sie ihm gesagt haben. Die übliche Masche für ein Medium besteht darin, jemandem zu sagen, dass der geliebte Mensch, den er verloren hat, ihm eine Nachricht zukommen lassen will. Das Medium behauptet, dass diesem Menschen Unrecht widerfahren ist, dass Dinge noch nicht ausgesprochen wurden. Sagte Swift etwas in der Art?«

Schniefend nickte ich.

»Und was haben Sie gesagt?«

Ich wusste noch ganz genau, was ich ihm gesagt hatte:

Mitch wurde zwei Tage vor seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag getötet. Ich würde sagen, das ist genug Unrecht.

Er wurde Ihnen durch einen Unfall genommen, hatte Swift geantwortet.

Er wurde von einem feindlichen Schützen vom Himmel geholt. Das kann man wohl kaum als Unfall bezeichnen, war wiederum meine Reaktion gewesen.

Ich hätte ebenso gut Mitchs Biografie schreiben und sie Swift in die Hand drücken können.

»Oh Gott, ich war ja so dumm.« Wieder begann ich zu heulen.

»Nein, das waren Sie nicht.« Monk nahm meine Hand. »Es zeigt nur, wie sehr Ihr Mann Ihnen fehlt.«

Ich wusste, dass er mir immer noch fehlte und dass sich daran niemals etwas ändern würde. Mir war allerdings bis zu diesem Zeitpunkt nicht klar gewesen, wie dicht unter der Oberfläche diese Gefühle lauerten und wie leicht sie mein Handeln beeinflussen konnten. Ich schämte mich dafür.

»Taschentuch«, sagte er.

Ich griff in meine Tasche und holte eines für ihn heraus.

»Nicht für mich, für Sie«, sagte er.

Ich schnäuzte meine Nase, und als Zeichen meiner Dankbarkeit, dass Monk so verständnisvoll war, nahm ich ein wiederverschließbares Plastiktütchen aus der Tasche, steckte das Tuch hinein und warf das Ganze verschlossen in den Papierkorb.

Es war offensichtlich, dass Dylan Swift ein Betrüger war. Doch eine Sache bereitete mir noch immer eine Gänsehaut. »Mr Monk, alles, was Sie sagen, ergibt einen Sinn – bis auf einen Punkt. Sie erinnern sich an den Bikini, den ich trug?«

Als würde ich ihn auch jetzt wieder tragen, wurde Monk vor Verlegenheit rot und sah auf seine Füße.

»In groben Zügen«, sagte er.

»Ich besitze ihn schon seit vielen Jahren. Gekauft habe ich ihn in Puerto Vallarta, wo Mitch und ich zum Entsetzen meiner Eltern ein wunderschönes Wochenende voller Romantik, Sonne und Tequila verbrachten.«

»Ich muss das nicht wissen«, warf Monk ein.

»Ich verlor mein Oberteil, als Mitch und ich uns im Wasser liebten. Er musste zurück an den Strand und dort bei einem Händler einen neuen Bikini holen, während ich im Wasser blieb. Es war dieser Bikini, den er für mich aussuchte. Wenn er mich später in diesem Bikini sah, musste er immer daran denken, unter welchen Umständen ich den anderen verloren hatte. Er liebte es, mich darin zu sehen.«

»Ich will das nicht wissen«, sagte Monk.

»Swift sagte, dass Mitch meinen Bikini immer noch liebt. Er konnte überhaupt nicht wissen, ob Mitch mich jemals darin gesehen hatte. Ich könnte ihn genauso gut erst vor einer Woche gekauft haben.«

»Sie wollen ihm immer noch glauben.«

»Ich will wissen, wie er mich getäuscht hat.«

»Diese Betrüger sind sehr schlau. Sie befassen sich mit Mode, mit Musik, Frisuren – einfach mit allem, was in Mode ist oder mal in Mode war. Er muss bemerkt haben, dass Ihr Bikini ein älteres Modell ist, vielleicht wegen des Schnitts oder des Musters. Und dann hat er einfach einen Schuss ins Blaue gewagt.«

»Und wenn er sich geirrt hätte?«

»Dann hätte er sich korrigiert: Was Mitch sagen will, ist, dass er Sie noch immer wunderschön findet und dass er Sie immer lieben wird.«

Dass mir erneut die Tränen kamen, machte mich rasend. War ich denn so schwach? Und so verwundbar?

»Sie gehen jetzt besser, Mr Monk, sonst heule ich noch die ganze Nacht durch.«

»Das ist schon okay«, erwiderte er. »Mir macht es nichts aus, solange Sie genug Taschentücher haben.«

Eine Weile saßen wir schweigend da. Das einzige Geräusch kam von mir, wenn ich die Nase hochzog. Ich fühlte deutlich die Tränen auf meinen Wangen und die Wärme von Monks Hand, als er meine ergriff.

»Ich frage mich ja doch, wie viele Toblerone in meiner Minibar liegen«, sagte er schließlich.

»Sie sollten besser mal nachsehen.«

»Ja, vielleicht sollte ich das.« Monk stand auf und hielt an der Tür zu seinem Zimmer inne. »Wenn ich zwei finde, würden Sie gern eine haben?«

Tatsache war, dass er nicht würde schlafen können, wenn zwei Toblerone in seiner Minibar lagen. Dennoch war es eine nette Geste.

»Ja, gern«, erwiderte ich.

 

 

Ich aß Monks zweite Toblerone und rief zu Hause an, um mit Julie und Mom zu reden. Von meinem Tag hier auf Hawaii erzählte ich nur, dass ich ihn am Strand verbracht hatte. Alles andere ließ ich aus. Julie erklärte daraufhin, ich sei langweilig. Es hörte sich ganz so an, als hätte Mom ihr schon genug neue Kleidung gekauft, dass sie bis zum Ende der Highschool nichts mehr brauchte. Mit anderen Worten: Meine Tochter sehnte meine Heimkehr noch lange nicht herbei.

Nachdem ich mich hingelegt hatte, schlief ich sofort ein. Ich war erschöpft, ich litt unter Jetlag, und ich war emotional völlig ausgeblutet. Es war ein tiefer, erholsamer und traumloser Schlaf, der um acht Uhr am Morgen durch einen Hahnenchor beendet wurde.

Mit diesem Geräusch hätte ich auf einer tropischen Insel am allerwenigsten gerechnet. Vielleicht mit Papageien oder Aras. Aber nicht mit Hähnen. Trotzdem wachte ich ausgeschlafen und erholt auf.

Ich klopfte nicht bei Monk an, sondern zog T-Shirt und Jogginghose an, und dann machte ich mich auf den Weg zum Strand.

Die Flut hatte in der Nacht den Sand geglättet, der vom Frühnebel noch feucht war. Die Luft war warm und schwer.

Gut ein halbes Dutzend Touristen waren außer mir noch am Strand unterwegs, dennoch fühlte ich mich, als hätte ich ihn ganz für mich allein. Ich ging an den Bungalows des Grand Kiahuna Poipu vorbei, konnte aber nicht einmal dann über die Hecken sehen, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte.

Ein Stück weiter lagen eine riesige Robbe und ihr Junges im Sand. Ein Mitarbeiter des Hotels war damit beschäftigt, einen weiten Bereich um die beiden mit gelbem Flatterband abzusperren.

Ich blieb am Rand des abgesperrten Bereichs stehen und betrachtete das Paar.

Die Mutter hatte ein braunes, narbiges Fell, das des Jungen war pechschwarz. Ihre Gesichter erinnerten mich an junge Golden Retriever. Die Mutter sah mich mit ihren großen kugelrunden Augen an.

»Das sind Mönchsrobben«, sagte der Mann vom Hotel, ein braun gebrannter Polynesier mit faltigem Gesicht.

»Mönchsrobben?«

»Sie heißen so, weil sie ein einsames Leben führen«, erklärte er. »Sie sind eine gefährdete Tierart.«

Ich deutete auf die Mutter. »Woher hat sie diese Narben?«

Der Mann lächelte schüchtern, sodass ich seine schiefen Zähne sehen konnte. »Von der Liebe. Die Männchen mögen es rau.«

Ich machte einen weiten Bogen um das Paar und setzte meinen Spaziergang fort.

Der Strand endete an einem Felsen aus Lavagestein, der bis weit in die Bucht reichte. Ein ausgetretener Trampelpfad zog sich um das Hindernis herum und führte auf die Hoonani Road – genau vor dem Whaler's Hideaway. Als ich an dem Apartmentgebäude vorbeiging, sah ich hinauf zur Wohnung der Frau, doch die Vorhänge waren zugezogen.

Ich überquerte die Straße und ging weiter über den Parkplatz des Anwesens, bis ich das Büro der Hausverwaltung erreicht hatte. Am Tresen, auf dem eine Schachtel mit Donuts stand, saß eine Frau mittleren Alters mit einer toupierten Hochfrisur. Wie sich herausstellte, war sie ziemlich gesprächig.

Ich erfuhr, dass sie eigentlich schon im Ruhestand war, aber weiterhin einen Teilzeitjob hatte, um ihren Lebensstil auf der Insel beibehalten zu können. Das Geld, das sie als Lehrerin gespart hatte, reichte dafür nicht aus. Ich erfuhr auch, dass ihre Kinder und Enkel sie nie besuchten, als sie noch in Flagstaff lebte. Doch seit sie hierher umgezogen war, rissen sie sich darum, sie zu sehen. Und ich erfuhr auch die Namen des »reizenden Paars« aus Apartment A-3.

Roxanne Shaw und ihr Freund Curtis Potter, sie kamen beide aus Cleveland.






13. Mr Monk geht golfen

 

Als ich auf unserer Etage den Aufzug verließ, standen vor Mr Monks Tür drei Rollwagen. Ich ging ins Zimmer und sah, dass drei Zimmermädchen damit beschäftigt waren, Handtücher zusammenzulegen, während Monk ihre Arbeit überwachte.

»Nein, nein, Kawaiala, Sie müssen von links nach rechts falten, und dann von unten nach oben. Versuchen Sie's noch mal.« Monk ging weiter zum nächsten Zimmermädchen. »Warten Sie, Meilani. Achten Sie darauf, dass die Ecken übereinander liegen. Wenn diese erste entscheidende Faltung nicht stimmt, dann brechen Sie ab und fangen noch einmal von vorn an.«

»Was machen Sie da, Mr Monk?«

»Ich zeige ihnen, wie man ein Handtuch faltet, anstatt es aufzurollen.« Er wurde auf eines der Handtücher aufmerksam. »Sehr gut, Lana. Sie haben den Dreh raus. Jetzt noch einmal, denn nur Übung macht den Meister.«

»Ich habe etwas über die Frau herausgefunden, die wir gestern Abend gesehen haben«, sagte ich. »Sie heißt …«

»Roxanne Shaw«, unterbrach mich Monk.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich sah ihre Unterschrift auf dem Kreditkartenbeleg, als wir das Restaurant verließen. Sie hat übrigens eine sehr schöne und gleichmäßige Unterschrift.«

»Na ja, ihr Name ist nicht das wirklich Interessante. Wichtiger ist, dass sie aus …«

»Cleveland kommt«, führte Monk für mich den Satz zu Ende. »So wie Lance und Helen.«

»Und woher wissen Sie das?« Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

»Als wir ihr hinterherfuhren, sah ich, dass sie ein Badelaken über den Fahrersitz gelegt hatte, um sich nicht am heißen Polster zu verbrennen. Von diesem Badelaken starrte uns die ganze Zeit über Chief Wahoo entgegen.«

»Wer ist Chief Wahoo?«

»Das Logo der Cleveland Indians.« Monk zog mich zur Seite, damit die Zimmermädchen uns nicht hören konnten. »Ich habe heute Morgen auch etwas herausgefunden. Meilani hat den Bungalow von Helen und Lance gereinigt. Sie sagt, Helen Gruber hat die Torten geliebt, die es hier auf der Insel gibt. Sie brachte immer eine Torte mit in ihren Bungalow, doch an dem Morgen, an dem sie ermordet wurde, stand keine Torte im Kühlschrank.«

»Eine der Empfindungen, von denen Swift sprach, war der süßliche Geschmack von Liliko'i-Torte.«

»Damit musste er einfach richtig liegen«, meinte Monk. »Das ist die beliebteste Torte auf der ganzen Insel, und die Chancen stehen gut, dass jeder Tourist sie wenigstens einmal probiert. Aber wo war ihre Torte abgeblieben?«

»Vielleicht hatte sie das letzte Stück am Abend zuvor gegessen«, sagte ich. »Oder gestern Morgen zum Frühstück.«

»Aber es gab kein benutztes Geschirr, und das Zimmermädchen war noch nicht da gewesen.«

»Und welchen Unterschied macht das?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Monk.

Kawaiala kam mit einem gefalteten Handtuch zu Monk. »Wie ist das?«

Er lächelte zufrieden. »Perfekt. Ich glaube, Sie wissen jetzt alle, wie es geht. Jetzt können Sie Ihr Wissen mit Ihren Kolleginnen teilen.«

Die Zimmermädchen zogen sich zurück und schlossen die Tür hinter sich. Auf Monks Bett lag ein Stapel ordentlich gefalteter Handtücher.

»Sie haben ihnen beigebracht, wie man Handtücher faltet«, sagte ich verblüfft.

Monk seufzte. »Es tut gut, wenn man der Gesellschaft etwas zurückgeben kann.«

Ich sah auf meine Uhr. »In drei Stunden beginnt unsere Golfpartie. Schläger und Schuhe können Sie ausleihen, aber Sie brauchen noch die richtige Kleidung.«

»Ich werde keine Schuhe ausleihen. Da könnten Sie mich auch fragen, ob ich die schmutzige Unterwäsche eines anderen Manns tragen würde«, gab Monk zurück. »Warum kann ich nicht das tragen, was ich jetzt anhabe?«

»So können Sie nicht golfen gehen. Sie würden nur alle Leute auf sich aufmerksam machen. Außerdem wird man Sie mit diesen Schuhen erst gar nicht auf den Platz lassen.«

»Na gut«, meinte er. »Dann gehen wir einkaufen.«

Golfkleidung und Zubehör gab es im gleichen Geschäft, in dem Monk seine Badehose gekauft hatte. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es diesmal genauso problemlos ablief. Ich will Ihnen die Qual ersparen, alle Details dieses gut zweistündigen Martyriums über sich ergehen lassen zu müssen. Aber damit Sie eine Vorstellung davon bekommen, was ich erdulden musste, nur ein Beispiel: Monk wählte seine Golfschuhe nach dem Prinzip aus, erst einmal die Plastikstollen zu zählen. War ein Paar mit einer geraden Anzahl gefunden, stellte sich noch die Frage, ob sie überhaupt bezahlbar waren. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie viele Schuhe er sich ansah. Als er sich endlich entschieden hatte, brauchte er noch einmal fünfzehn Minuten, um den Kassenbeleg zu unterschreiben.

Wollen Sie mit mir tauschen? Ich glaube kaum. Oder möchten Sie Monk in Ihrem nächsten Urlaub mitnehmen? Ich möchte wetten, allein der Gedanke sorgt dafür, dass sich Ihr ganzer Körper verkrampft. Tja, dann können Sie sich ja vorstellen, wie ich mich fühlte.

Monk kaufte eine kakifarbene Hose und ein rotes Polohemd. Er sah gut darin aus, und das sagte ich ihm auch. Da es ihm aber peinlich zu sein schien, beließ ich es bei dieser einen Bemerkung. Ich hoffte, wenn man ihm gut zusprach, würde er in Sachen Mode vielleicht ein wenig lässiger werden. Manchmal möchte ich ihm nämlich den Hemdkragen aufreißen, weil der bloße Anblick bei mir das Gefühl auslöst, ich müsse ersticken.

Wir fuhren zum Golfplatz des Grand Kiahuna Poipu, und als wir dort ankamen, war ich doch froh, dass ich Monk begleitet hatte. Die Anlage war wunderschön und in einem hervorragenden Zustand. Das kräftige Grün des Rasens bildete einen gelungenen Kontrast zum strahlend blauen Himmel, zu den im Nebel liegenden Berggipfeln und zur Aussicht auf die Poipu Bay, wo die Wellen gegen die schroffen, schwarzen Klippen schlugen. Ich weiß nicht, wie man sich bei einer solch atemberaubenden Stimmung überhaupt aufs Golfen konzentrieren konnte.

Wir liehen uns zwei Schlägersätze und einen Golfwagen aus, dann trafen wir uns mit Kealoha am ersten Abschlagplatz. Er trug wie gewohnt ein weites Hawaiihemd über seinen Shorts, bei sich hatte er einen eigenen Satz Schläger in einer alten, abgewetzten Tasche.

»So macht Polizeiarbeit Spaß«, meinte er grinsend.

Am Abschlagsort waren vier Stifte in den Boden gesteckt, auf denen der Ball zum Abschlag aufgelegt werden durfte. Sie hatten unterschiedliche Farben und waren unterschiedlich weit vom ersten Loch entfernt. Der schwarze Stift war für Meisterschaftsspieler, der rote für Frauen, der weiße für Durchschnittsgolfer und der goldene für die Gelegenheitsgolfer, die einfach nur ein wenig beim Spielen entspannen wollten.

Wir stellten uns am weißen Abschlagstift an, Kealoha streifte seinen Handschuh über, ich ebenfalls – nur Monk zog zwei Handschuhe an.

»Spielen Sie häufig Golf, Lieutenant?«, fragte ich Kealoha.

»Surfen und Golf spielen ist so ziemlich das Einzige, was man hier machen kann«, antwortete er. »Aber es ist ein teures Hobby. Ich teile mir diesen Satz Schläger mit vier Freunden.«

»Sollte man gar nicht glauben«, sagte ich.

»Und Sie?«, gab er zurück. »Spielen Sie oft?«

»Ich habe vor allem als Jugendliche viel gespielt. Mein Vater ist Mitglied in einigen Clubs. Es ist schon ein paar Jahre her, dass ich das letzte Mal auf einem Golfplatz stand, aber damals war ich eigentlich ganz gut.«

»Eigentlich ganz gut?«, wiederholte Kealoha. »Was ist Ihr Handicap?«

»Achtzehn.«

»Und wie sieht's bei Ihnen aus?«, fragte er Monk.

»Das ist mein Spiel«, erwiderte er, während er den Schläger mit einem Desinfektionstuch gründlich abwischte. »Ich habe kein Handicap.«

»Sie sollten besser nur einen Handschuh tragen«, sagte der Lieutenant. »Sie sind Rechtshänder, also gehört der Handschuh an die linke Hand.«

»Niemand trägt nur einen Handschuh«, gab Monk zurück. »Außer vielleicht Michael Jackson, aber der ist ja auch sehr seltsam.«

Das erste Loch war gut 350 Meter entfernt und von Sandfallen umgeben. Eine Seite der mit einer scharfen Kurve versehenen Rasenfläche säumten Luxusvillen, auf der anderen Seite fanden sich eine Baumgruppe und ein künstlich angelegter See.

Wir schlugen ab, erst ich, dann Monk und Kealoha. Unsere Bälle landeten alle ungefähr in gleicher Höhe an der Stelle, wo die Rasenfläche eine Kurve machte. Wir setzten uns in den Golfwagen, Kealoha am Lenkrad, Monk neben ihm, und fuhren los.

»Ich habe heute Morgen einen Anruf vom Police Department in Cleveland erhalten«, erzählte Kealoha. »Diesmal wird Lance ein paar Millionen erben.«

»Diesmal?«, wiederholte Monk.

»Helen Gruber war nicht die erste alte Lady, die Lance geheiratet und die er überlebt hat. Sie ist genaugenommen bereits die dritte. Vor ihr gab es Elizabeth Dahl, sechsundsiebzig Jahre, aus Philadelphia, und Beatrice Woodman, achtundsechzig, aus Seattle.«

Ein Holzfäller, der eine Porzellanpuppe festhält. Ein Holzfäller … ein Mann im Wald … Woodman. Und Dahl. Dahl … das klang fast wie ›Doll‹ … also ›Puppe‹ … die Porzellanpuppe?

Und wieder schienen zwei von Swifts Bildern zuzutreffen. Waren die anderen Geister, die mit Swift Kontakt aufnehmen wollten, möglicherweise diese beiden Frauen?

Ich versuchte, Monk einen Blick zuzuwerfen, aber er sah nicht in meine Richtung, woraufhin ich ihn anstieß. Er schien zu wissen, was mir durch den Kopf ging, und er wollte davon nichts hören, deshalb ignorierte er mich weiter. Entweder hatte Swift sehr schnell und umfassend über Lance Erkundigungen eingeholt oder ein guter Informant aus dem Jenseits hielt ihn auf dem Laufenden.

Ich wusste, welche Erklärung für Monk plausibel war.

Aber was war verkehrt daran, sich an Swift zu wenden und ihn zu fragen, was die Geister ihm sonst noch berichteten? Selbst wenn er ein Betrüger war, konnten wir uns Ermittlungen sparen, die er bereits für uns erledigt hatte.

Doch das wollte ich Monk nicht sagen, jedenfalls nicht in Gegenwart von Kealoha.

»Wurden Dahl und Woodman ermordet?«, wollte Monk wissen.

»Die Cops aus Cleveland sagten, es sei in beiden Fällen eine natürliche Todesursache gewesen.« Kealoha hielt den Wagen nicht weit von der Stelle entfernt an, wo unsere Golfbälle im Gras lagen. »Lance weiß auf jeden Fall, wen er sich aussucht. Allerdings war Helen von allen die bislang jüngste und gesündeste gewesen. Und die wohlhabendste.«

»Vielleicht wollte er nicht länger warten, bis sie eines natürlichen Todes stirbt«, warf ich ein.

»Sie sagten, Sie haben mit allen anderen Personen gesprochen, die auf dem Katamaran unterwegs waren«, sagte Monk. »Auch mit Roxanne Shaw?«

Kealoha schüttelte den Kopf. »Nein. Welche ist sie?«

»Die mit dem G-String«, erwiderte ich.

»Ach, die. Ja, ich erinnere mich, dass sie auf dem Video war.«

»Das wundert mich überhaupt nicht«, meinte ich, während wir ausstiegen.

»Ich hatte mich bereits darauf gefreut, mit ihr zu reden« erklärte der Lieutenant. »Snorkel Rob sagte, sie habe nur eine Karte gekauft. Das heißt, sie reist allein. Es gibt nichts Einsameres, als allein im Paradies Urlaub zu machen. Ich hatte mir überlegt, dass ihr vielleicht die Gesellschaft eines reizenden Hawaiianers zusagen würde, solange sie hier auf der Insel ist.«

»Das glaube ich kaum«, gab Monk zurück, der uns den Rücken zugewandt hatte, da er sich die Häuser entlang der Rasenfläche ansah. »Wir haben sie gestern Abend mit Lance zusammen gesehen. Außerdem kommt sie ebenfalls aus Cleveland.«

Kealoha pfiff anerkennend. »Sie sind mir ja ein ganz gerissener Mungo, Mr Monk. Ich überprüfe sie, dann können wir uns gemeinsam mit ihr unterhalten. Aber ihr Alibi ist so wasserdicht wie seines.«

Ich folgte Monks Blick und sah an einem Haus einen Gärtner, an einem anderen wurde gerade der Pool gereinigt.

»Hat das Cleveland Police Department das Bankkonto von Lance Vaughan überprüft?«, fragte ich.

Kealoha nickte. »Wenn Lance einen Killer bezahlt hat, dann kam das Geld weder von seinem noch von Helens Konto. Ich werde die Jungs aus Cleveland aber bitten, sich mit Roxanne zu befassen. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir uns da in die falsche Richtung bewegen.«

»Lance ist der Einzige, der ein Motiv für den Mord an seiner Frau hat«, hielt Monk dagegen.

»Aber wie soll er sie umgebracht haben, wenn er keinen Killer beauftragt hat? Er war zum Zeitpunkt der Tat nicht auf der Insel – und Roxanne ebenfalls nicht. Ihr Alibi wird durch das Video und die Aussagen der anderen Touristen auf dem Boot bestätigt.«

»Ich weiß«, sagte Monk.

»Vielleicht war ja ein Dieb der Mörder«, überlegte Kealoha.

»Ein Dieb, der nichts gestohlen hat?«

»So was kommt vor.« Der Lieutenant zog ein 3er-Eisen aus der Tasche. »Vielleicht ist er ja in Panik geraten, nachdem er sie erschlagen hatte.«

Dass Lances Alibi perfekt erschien, bereitete mir keine Sorgen. Immerhin wurde bei Monks letztem Fall die Mörderin zum Zeitpunkt des Mordes am offenen Herzen operiert, und trotzdem konnte er ihr die Tat nachweisen. Darum war ich im Gegensatz zu Kealoha zuversichtlich, dass Monk auch dieses Mal herausfinden würde, was mit dem Alibi nicht stimmte.

»Dieses Eisen wollen Sie bestimmt nicht benutzen«, sagte Monk.

»Wieso nicht?«

»Das ist ein 3er. Nehmen Sie ein 4er oder ein 6er.«

»Aber ein 3er ist hier besser«, wandte Kealoha ein.

»Ein 3er ist niemals besser«, sagte Monk. »Glauben Sie mir.«

Der Lieutenant sah mich kurz an, steckte das 3er-Eisen weg und holte stattdessen ein 4er-Eisen aus der Tasche. Er ging zu seinem Ball und holte aus. Der Ball flog flach über den Rasen und blieb ein ganzes Stück vor dem Loch liegen. Kealoha warf Monk daraufhin einen finsteren Blick zu. »Ich werde mich mal mit der Theorie beschäftigen, dass ein Dieb der Mörder war«, sagte er.

»Das ist Zeitverschwendung«, erklärte Monk.

Ich nahm auch ein 4er-Eisen und war nicht viel erfolgreicher als Kealoha. Monk schickte mit dem gleichen Schläger seinen Ball in den Sand.

»Harte Nuss.« Kealoha verkniff sich ein Grinsen und setzte sich wieder in den Golfwagen.

Ich konnte mich nicht zurückhalten, ihm eine Sache unter die Nase zu reiben: »Sind Sie an der Windmühle auch schon mal im Sand gelandet, Mr Monk?«

Wir stiegen ebenfalls in den Wagen ein und fuhren ein Stück weiter. Monk schwieg und musterte abermals aufmerksam die Häuserreihe. Jemand montierte auf einem Dach eine Satellitenschüssel. Monk sah auf seine Armbanduhr.

Nachdem Kealoha angehalten hatte, damit wir zum nächsten Schlag schreiten konnten, ging Monk zur glatt geharkten Sandfläche, in deren Mitte sein Ball gelandet war. Nachdem er sich die Situation aus allen Blickwinkeln angesehen hatte, stand er da und betrachtete den Ball, als liege der auf Treibsand. Ich wusste genau, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging: Wie konnte er den Ball von dort wegschaffen, ohne den Sand aufzuwühlen? Er begann zu schwitzen.

In der Zwischenzeit versenkte Kealoha seinen Ball und meinte: »Nicht schlecht. Jedenfalls für meine Verhältnisse.«

Ich schaute wieder zu Monk, der von uns keine Notiz nahm und mit vorsichtigen Schritten über die Sandfläche ging, wobei er den Schläger in der Hand hielt. Kealoha und ich hielten beide inne, um ihn zu beobachten.

Monk sah zum Loch, dann konzentrierte er sich auf den Ball und holte aus. Der Ball schoss in einer Sandfontäne davon und landete auf dem Rasen, wo er so weit rollte, dass er nur noch einen Schlag weit von der Fahnenstange entfernt lag.

»Ganz hervorragend, Mr Monk«, sagte ich ehrlich beeindruckt.

Monk dagegen machte eine finstere Miene und verließ die Sandfläche so, wie er sie betreten hatte, wobei er seine Schritte genau in die zuvor entstandenen Abdrücke setzte.

»Was haben die sich nur dabei gedacht?«, wunderte er sich, als er zu uns zurückkam.

»Wer?«, fragte ich.

»Na, die Leute, die diesen Platz entworfen haben. Ist denen nicht bewusst gewesen, was passieren würde, wenn sie an der Stelle Sand platzieren?«

»Oh ja, die haben eine Gefahr für Leib und Leben geschaffen.«

»Ich glaube, sie haben es absichtlich gemacht. Diese Leute sollten sich schämen.« Monk hockte sich an der Grenze zwischen Sand und Rasen hin und begann, die Sandkörner von den Halmen zu pusten.

»Was machen Sie denn jetzt?«

»Sehen Sie nicht, dass der Rasen voller Sand ist?«

»Das macht doch nichts«, sagte ich.

»Natürlich macht das etwas«, widersprach er. »Gras und Sand führen keine Koexistenz.«

Ich sah zu Kealoha, der Monk ungläubig anschaute und mich fragte: »Was machen wir jetzt?«

»Ich werde weiterspielen«, erklärte ich und lochte den Ball ein. Als ich mich stolz umdrehte, musste ich feststellen, dass niemand auf mich achtete. Kealoha sah weiter Monk zu, der offenbar genug Sand vom Rasen geblasen hatte und nun versuchte, die Sandfläche wieder zu ebnen.

»Sie sind dran, Mr Monk«, sagte ich.

»Ich habe zu tun.«

Er versuchte, den Sand zu glätten, ohne ihn dabei noch einmal betreten zu müssen, doch das gelang ihm nicht – jedenfalls nicht, ohne dass er vertikale Linien erzeugte, was natürlich ein Problem war. Immerhin war der Sand zuvor in horizontaler Richtung geharkt worden.

Nach einigen Minuten legte Monk die Harke zurück an die Stelle, wo er sie im Gras gefunden hatte, und begann, seinen Schuh seitlich über den Sand zu ziehen, womit er alle Linien verwischte.

»Was gibt das?«, wollte ich wissen.

»Ich fange noch einmal von vorn an.«

Ich sah zum Abschlagpunkt, wo eine Vierergruppe wartete und – der Körpersprache nach zu urteilen – gar nicht darüber erfreut war, so lange warten zu müssen.

»Sie halten die Spieler hinter uns auf«, sagte ich ihm.

»Machen Sie schon mal ohne mich weiter«, entgegnete er. »Ich komme nach.«

»Und was ist mit der Vierergruppe da?«, fragte Kealoha.

»Die können um mich herumspielen. Außerdem werden sie es zu schätzen wissen, wie sorgfältig ich die Sandfläche wiederherstelle.«

»Sie müssen sie nicht harken«, erklärte ich ihm. »Sie haben sie ja gerade eben mit dem Schuh geglättet.«

»Das ist nicht das Gleiche«, sagte Monk. »Dann passt es nicht zu den anderen Sandflächen.«

Er griff wieder nach der Harke und begann, horizontale Linien zu ziehen.

Kealoha konnte nur den Kopf schütteln.

Die Vierergruppe hinter uns begann zu spielen und ihre Bälle über den ersten Abschnitt zu schlagen. Nicht mehr lange, und uns würden diese Bälle um die Ohren fliegen.

Monk war endlich fertig und betrachtete sein Werk. »So ist es schon besser.«

Er holte einen Putter aus der Tasche und hockte sich neben dem Ball hin, um den Abstand zum Loch einzuschätzen.

In dem Moment wurde er durch etwas abgelenkt, und als ich seinem Blick folgte, bemerkte ich, dass er zu den Wohnungen entlang der Rasenfläche sah. Ein Bote brachte dort gerade ein Paket zu einem der Häuser. Monk sah auf die Uhr, richtete sich auf und lochte den Ball mit einem Schlag ein.

Lächelnd drehte er sich zu uns um. »Das hat Spaß gemacht. Aber was hier wirklich fehlt, ist eine Burg. Oder ein Burggraben.«

Kealoha sah in Richtung der Golfer, die hinter uns warteten. »Wir sollten zum nächsten Loch weitergehen.«

»Ich weiß was Besseres«, sagte Monk. »Schnappen wir doch lieber einen Einbrecher.«






14. Mr Monk und die Handtücher

 

Kealoha fuhr mit dem elektrischen Golfwagen auf der schmalen asphaltierten Straße entlang, die sich über den gesamten Golfplatz zog und unter anderem in eine Sackgasse nahe den Häusern entlang der Rasenfläche führte. Auf Monks Aufforderung hin stellte der Lieutenant den Wagen hinter einem Postwagen ab, und wir stiegen aus.

Die Häuser sahen nicht extravaganter aus als das, was auf dem Festland als durchschnittlich angesehen wurde. Dennoch waren sie vermutlich einen siebenstelligen Betrag wert, was allein mit ihrer Lage auf diesen Inseln hier zusammenhing. Zwischen den Häusern verliefen keine Zäune, lediglich niedrige Hecken oder flache Mauern aus Lavagestein, die markierten, wo das eine Grundstück begann und das andere endete. Die Gärten waren so makellos und gepflegt wie der Golfplatz, an den sie angrenzten.

Der Paketbote stellte einige Päckchen auf der Veranda eines Hauses ab und kehrte soeben zu seinem Wagen zurück, als wir uns ihm näherten. Er war ein muskulöser Polynesier in der Dienstbekleidung des U.S. Postal Service – kurzärmeliges, blaues Hemd, dunkelblaue Shorts, dazu ein Safarihut. Die Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er uns drei.

Kealoha sah sich zu Monk um. »Ich weiß nicht – kann er das?«

»Ist das hier Ihre reguläre Tour?«, fragte Monk.

»Ja.«

»Wie lange fahren Sie sie schon?«

»Ein paar Jahre.«

Monk wandte sich an Kealoha. »Er ist unser Mann. Zumindest einer von ihnen.«

»Was soll das heißen?«

»Er ist mindestens für ein halbes Dutzend der ungeklärten Einbrüche verantwortlich, vielleicht sogar für mehr.«

Der Paketbote ging weiter zu seinem Transporter. »Ich weiß ja nicht, wer Sie sind, aber ich habe Pakete auszuliefern und einen Zeitplan einzuhalten.«

»Und genau das war der Fehler«, sagte Monk.

Der Mann drängte sich an Monk vorbei, aber Kealoha machte einen Schritt nach vorn, hob sein Hemd und enthüllte damit seinen beachtlichen Bauch, die Dienstmarke und seine Waffe.

»Ganz langsam, Freundchen. Polizei.« Kealoha schaute wieder zu Monk. »Sie glauben, er ist der Einbrecher?«

»Ich habe nichts getan!«, rief der Paketbote.

»Der Einbrecher wusste genau, welche Häuser bewohnt waren und welche nicht, er konnte mühelos in gesicherte Gebäude und in abgeschirmte Siedlungen eindringen. Und er war in der Lage, große Objekte wie Computer und Stereoanlagen am helllichten Tag aus den Häusern zu holen, ohne dabei aufzufallen.«

»Wieso macht ihn das zu einem Verdächtigen?«, wollte der Lieutenant wissen.

»Die Bewohner geben den Auftrag, die Post für die Dauer des Urlaubs zu lagern oder nachzusenden, und dadurch weiß er genau, welche Häuser wann leer stehen werden. Er verfügt über die Codes oder die Schlüssel für die Sicherheitsanlagen, damit er seine Post abliefern kann, und seine Gegenwart wird von niemandem als verdächtig angesehen. Das Diebesgut schafft er in Postpaketen aus dem Haus, was den Eindruck erweckt, dass er lediglich ein bereitgestelltes Paket abholt oder eine scheinbar nicht zustellbare Lieferung zurück zum Wagen bringt.«

»Eine gute Theorie«, erwiderte Kealoha. »Aber ich brauche eine Menge mehr, um ihn festzunehmen.«

»Mich festnehmen? Wieso? Ich habe nichts gestohlen«, sagte der Paketbote. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Alle Einbrüche, die Sie auf einen bestimmten Tag oder eine Uhrzeit eingrenzen konnten, spielten sich wochentags um die Mittagszeit ab, aber niemals abends, nachts oder sonntags.«

»Der gleiche Zeitrahmen, in dem ein Paketbote arbeitet«, ergänzte ich.

»Außerdem ereigneten sich die Einbrüche innerhalb eines Viertels immer um die gleiche Zeit«, redete Monk weiter. »In dieser Gegend geschahen sie zur Mittagszeit, weiter westlich dagegen erst später am Nachmittag.«

»Wenn die Tour eines Paketboten endet«, überlegte Kealoha und sah den Verdächtigen an, der klugerweise den Mund hielt.

»Ich wollte deswegen heute auf den Golfplatz, um zu sehen, wer sich um die Mittagszeit in der Umgebung aufhält. Als ich den Postwagen entdeckte, war mir alles klar.«

»Es gibt nur ein Problem«, sagte Kealoha. »Wir haben keinen Beweis in der Hand.«

»Ja, genau«, meinte der Paketbote und grinste spöttisch.

»Beschlagnahmen Sie den Wagen und beschaffen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl«, schlug Monk ihm vor. »Ich garantiere Ihnen, Sie finden darin Einbruchswerkzeug, leere Kartons, vielleicht sogar noch etwas von dem Diebesgut.«

»Einen Versuch dürfte es wert sein.« Kealoha sah den Paketboten an. »Was meinen Sie?«

Dessen Antwort bestand darin, an Kealoha vorbeizustürmen, auf den Fahrersitz des Transporters zu springen und mit durchdrehenden Reifen davonzufahren.

Monk war mit einem Satz im Golfwagen und gab Gas. Als das winzige Gefährt an mir vorbeijagte, sprang ich auf das Heck und klammerte mich fest.

»Was haben Sie vor?«, rief ich, als Monk zwischen zwei Häusern einbog und durch den Garten fuhr.

»Ich schneide ihm den Weg ab«, entgegnete Monk. »Die Straße macht einen Bogen und führt auf die andere Seite dieses Blocks.«

»Aber das ist ein Golfwagen. Der Postwagen wird uns plattmachen!«

»Geben Sie mir einen Schläger«, sagte er, während wir über den Rasen holperten.

Ich packte einen Schläger und wollte ihn gerade nach vorn reichen, als wir durch eine Hecke preschten und ich fast den Halt verloren hätte. In letzter Sekunde konnte ich mich festklammern, ließ dabei aber den Schläger los.

Wir näherten uns der Straße, und ich konnte bereits den Paketwagen sehen. Wenn wir nicht anhielten, würden wir jeden Augenblick mit ihm kollidieren.

»Schnell!«, rief Monk.

Ich gab ihm einen anderen Schläger, den er zwischen Gaspedal und Sitz einklemmte. Dann sprang er ganz gelassen aus dem Golfwagen und landete auf dem weichen Rasen.

Von seiner Aktion völlig überrascht, benötigte ich erst einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich jetzt allein im Wagen war. Ich konnte noch gerade rechtzeitig abspringen, ehe er die Straße erreichte und dann geradewegs auf den Transporter zuhielt.

Der Paketbote lenkte zu heftig, um dem Golfwagen auszuweichen, der Transporter neigte sich bedenklich zur Seite und kippte schließlich um. Funkensprühend rutschte er über den Asphalt, schließlich rammte er eine Palme, die seine Vorwärtsbewegung abrupt stoppte.

Der führerlose Golfwagen erwischte eine Lücke zwischen zwei anderen Häusern und war auf dem Weg zurück zum Golfplatz.

Monk und ich sprangen auf und rannten zu dem Paketwagen, dann zogen wir den Boten heraus. Er hatte ein paar Prellungen und Schnittwunden abbekommen, aber er würde überleben. Nachdem wir ihn auf den Rasen gelegt hatten, nahmen wir bei uns selbst eine Bestandsaufnahme vor. Meine Knie waren aufgeschrammt, und Monk hatte ein paar Grasflecken auf seiner neuen Hose, aber davon abgesehen ging es uns gut.

»Vielen Dank«, sagte ich zu Monk.

»Was ist denn?«

»Sie sind aus dem Wagen gesprungen!«

»Natürlich«, gab er zurück. »Ich wollte doch nicht ums Leben kommen.«

»Und was ist mit mir? Sie hätten mir sagen können, dass Sie abspringen.«

»Sie haben mich doch gesehen, oder nicht?«

»Darum geht es nicht«, sagte ich. »Bevor ein Fahrer aus einem fahrenden Wagen springt, ist er verpflichtet, zunächst seine Passagiere davon in Kenntnis zu setzen.«

»Das sehe ich nicht so.«

»Das ist allgemein üblich.«

In diesem Moment kam Kealoha angerannt, schweißgebadet und völlig außer Atem.

»Warum haben Sie das gemacht?«, brachte er keuchend heraus.

»Er wollte fliehen«, antwortete Monk.

»Wir sind hier auf einer Insel«, schnaufte der Lieutenant. »Er war in einem Postwagen unterwegs. Wohin sollte er denn entkommen?«

»Oh«, gab Monk nur zurück.

Ich blickte gerade zufällig in Richtung Golfplatz und bekam noch mit, wie unser Golfwagen in den See fuhr und sofort versank – mitsamt unseren Golfschlägern.

Ich war froh, dass wir die Sachen nicht auf meine, sondern auf Monks Kreditkarte ausgeliehen hatten.

 

 

Obwohl tatsächlich Einbruchswerkzeug und Diebesgut im Postwagen gefunden wurden, hoffte ich, dass der Totalschaden an zwei Fahrzeugen, der Verlust von drei Taschen mit Golfschlägern und die Empörung der Golfplatzleitung Kealoha davon abhalten würden, Monk weitere ungelöste Fälle unterzuschieben.

Monk dagegen störte sich nicht an dem durch seine Aktion entstandenen Schaden. Er hatte ein einziges Loch auf dem Golfplatz gespielt und sich danach auf Verbrecherjagd begeben, was ihn in eine so überschwängliche Stimmung versetzte, dass er sich unbedingt noch ein paar Fälle vornehmen wollte.

Ich dagegen wollte nichts weiter, als mich in eine Hängematte legen. Die Aufregung genügte mir für diesen Tag.

Zum Glück gab es nichts weiter zu ermitteln, solange Kealoha nicht mehr über Lance Vaughan und Roxanne Shaw herausgefunden hatte. Ich ging davon aus, erst einmal meine Ruhe zu haben, immerhin würde der Lieutenant wegen des Vorfalls am Morgen einiges an Papierkram zu erledigen haben.

Mit Verspätung aßen wir im Poipu Beach Park zu Mittag. Bei Brenneke's Deli kauften wir Thunfisch-Sandwiches. Monk ließ sich die Brotrinde abschneiden und lieh der Verkäuferin sein Maßband aus, damit sie das Sandwich auch ganz sicher in zwei gleiche Hälften teilte. Dann nahmen wir unser Essen mit auf die andere Straßenseite und setzten uns an einen der verstreut aufgestellten Picknicktische auf dem Rasenstück, das zum Strand führte.

Dort drängten sich Familien mit ihren Kindern, sofern die sich nicht gerade im Wasser vergnügten. Im Sand aalte sich eine große, dicke Mönchsrobbe und posierte unwissentlich für mindestens zwei Dutzend Touristen mit Kameras.

»Sie wissen, was das für ein Tier ist?«, fragte ich.

»Eine Mönchsrobbe.«

»Ich habe gehört, dass das die einzige Robbenart ist, die ihren Fisch sauber macht, bevor sie ihn isst.«

»Wollen Sie damit auf etwas Bestimmtes hinaus?«

»Nicht dass ich wüsste«, gab ich zurück.

Nachdem wir gegessen hatten, fuhren wir zum Hotel zurück und stellten unseren Wagen auf dem Parkplatz neben einem anderen Mustang Cabrio ab. Monk stieg aus und sah sich das Fahrzeug gründlich an.

»Das ist Brians Mietwagen«, sagte er.

»Die Hälfte aller Wagen auf diesem Parkplatz sind Mustangs. Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Es gibt eine kleine, praktische Erfindung, die auch als Nummernschild bekannt ist.«

»Sie haben sich das Kennzeichen gemerkt?«

»Und die Identifikationsnummer für das Fahrzeug«, fügte Monk an. »Außerdem erkenne ich die drei Beulen und den Kratzer wieder.«

»Schön für Sie.«

»Man hat die Windschutzscheibe und das Verdeck ersetzt.« Er sah durch das Seitenfenster ins Wageninnere. »Der Sitz hat keinen Fleck mehr.«

»Dann haben sie den gereinigt. Das sollte Sie doch freuen, oder?« Ich ging in Richtung Lobby.

»Aber es war ein Fleck, der nicht mehr rausging«, rief Monk mir nach.

»Offenbar ging er doch raus.« Ich ging weiter.

Er eilte mir nach. »Ich glaube, man hat den Sitz ausgetauscht.«

»Kann sein.«

»Warum machen sie sich die Mühe, einen Sitz auszutauschen, wenn es ihnen auf der anderen Seite egal ist, dass der Teppichboden völlig verschmutzt und der Wagen verbeult ist?«

»Ich weiß nicht, Mr Monk. Aber wen interessiert das schon?«

»Es ist etwas, worüber man sich Gedanken machen kann.«

Es gab sicher eine Million anderer Dinge, über die ich mir lieber Gedanken gemacht hätte. Aber es wäre sinnlos gewesen, Monk das zu sagen, immerhin war er jemand, der sich die Identifikationsnummer eines fremden Mietwagens merkte.

Wir durchquerten die Lobby in Richtung der Aufzüge, als wir von einem kleinen Hawaiianer in seidenem Hawaiihemd, langer Hose und eleganten Lederschuhen abgefangen wurden.

»Entschuldigen Sie, Mr Monk, kann ich Sie kurz sprechen?« Er reichte ihm die Hand. »Mein Name ist Martin Kamakele, ich bin der Hotelmanager.«

Er schüttelte Monk die Hand, und ich hatte ein Tuch griffbereit, bevor er danach verlangen konnte.

»Sie haben das Sagen über den Bestand in den Minibars«, erklärte Monk und wischte sich die Hand ab.

»Ja, das fällt auch in meinen Aufgabenbereich. Wie ich gehört habe, sollen Sie dem Reinigungspersonal im vierten Stock die Anweisung gegeben haben, die Handtücher und Badetücher zu falten, anstatt sie zu rollen.«

»Sie müssen mir dafür nicht extra danken.«

»Ich verstehe, dass Sie gefaltete Handtücher bevorzugen, und es ist uns sehr daran gelegen, dass Sie einen angenehmen Aufenthalt in unserem Haus haben«, sagte Kamakele. »Aber wir können nicht alle Handtücher im Hotel falten.«

»Nur so kann man ein Handtuch behandeln.«

»Es ist die zeitraubendste Methode. Ein Handtuch zu falten dauert dreimal länger als es zusammenzurollen. Unser Reinigungspersonal muss einen sehr engen Zeitplan einhalten. Weil die Zimmermädchen sich an Ihre Anweisung hielten, sind sie zwei Stunden ins Hintertreffen geraten.«

»Müssen die Zimmermädchen auch in jede Minibar eine überzählige Toblerone legen?«

»Wir werden gern Ihre Handtücher falten, aber alle anderen werden wir wie gewohnt zusammenrollen.«

»Aber ich werde wissen, dass sie gerollt sind«, wandte Monk ein. »Wie können Sie von mir erwarten, dass ich in einem Gebäude ruhig schlafe, in dem sich überall nur gerollte Handtücher befinden?«

Kamakele warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu, aber ich reagierte nicht darauf. Das war eine Sache zwischen ihm und Monk.

»Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Sir.«

»Sagen Sie mir, dass Sie die Handtücher falten werden«, beharrte Monk.

»Tut mir leid.«

Nun sahen die beiden mich an, weil sie nicht weiterwussten. Seufzend wandte ich mich an den Manager. »Hören Sie, diese Sache mit den Handtüchern macht es für Mr Monk sehr schwierig, sich zu konzentrieren. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, aber er arbeitet eng mit dem Kauai Police Department zusammen, um den Mord an Helen Gruber aufzuklären. Er ist ein sehr bekannter Detektiv.«

»Mr Monks Ruf ist mir vertraut«, erwiderte Kamakele. »Bevor ich herkam, hatte ich den gleichen Posten im Belmont Hotel in San Francisco.«

»Dann wissen Sie auch, wie schnell er arbeitet, wenn er in Ruhe nachdenken kann. Er könnte den Mord aufklären, bevor auf dem Festland überhaupt jemand davon erfährt, dass er sich ereignet hat. Aber wenn er abgelenkt wird … tja, dann können sich die Ermittlungen über Wochen erstrecken, und dann hätte die negative Publicity genug Zeit, um sich zu verbreiten. Wer weiß, welche Auswirkung das auf die Auslastung Ihres Hotels haben könnte?«

»Verstehe.« Kamakele biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, ich weiß eine Lösung. Wie wäre es, wenn Sie in den Bungalow umziehen, in dem Mrs Gruber einquartiert war? Er ist abgelegen, und Sie wären nicht in einem Gebäude voller gerollter Handtücher. Ihre Handtücher werden natürlich alle gefaltet sein.«

»Aber das ist noch ein Tatort«, warf Monk ein.

»Nicht mehr. Die Polizei hat heute Morgen offiziell den Tatort freigegeben.«

»Wir können uns keine Unterkunft leisten, die fünftausend Dollar die Nacht kostet«, gab ich zu bedenken. »Den Preis könnten wir nicht mal annähernd bezahlen.«

»Gäste, die sich diese Preise leisten können, werden nicht in einem Bungalow wohnen wollen, in dem sich ein Mord zugetragen hat«, sagte Kamakele. »Er wird leer stehen, bis wir ihn von Grund auf renoviert haben und ihn als ganz neu anbieten können. Sie können ihn für den Preis bekommen, den Sie für Ihre jetzigen Zimmer zahlen.«

Ich sah Monk an und forderte ihn mit meinen Blicken auf, das Angebot anzunehmen, was er dann zum Glück auch tat.

»Exzellent«, meinte Kamakele. »Ich werde sofort Ihre Sachen in den Bungalow bringen lassen.«

»Sind Sie Mrs Gruber jemals begegnet?«, wollte Monk plötzlich wissen.

Der Mann nickte. »Sie wurde an mich verwiesen, weil sie unsere Leute an der Rezeption in den Wahnsinn getrieben hat.

Sie sagte, sie würde Stimmen hören. Das glaubte ich ihr auch, aber diese Stimmen können nur in ihrem Kopf existiert haben. Es ist traurig, wenn so etwas passiert.«

»Haben Sie ihr eine andere Unterkunft angeboten?«

»Ja, aber die Bungalows waren alle belegt. Ich habe ihr eine der Suiten hier im Haus angeboten, aber die wollte sie nicht. Sie sagte, wenn es da draußen schon so laut sei, dann müsse es hier ja noch lauter sein.«

»Und ihr Ehemann?«, fuhr Monk fort. »Haben Sie mit ihm geredet?«

»Ich habe die beiden begrüßt, als sie eintrafen, dann habe ich sie zum Bungalow gebracht und ihnen eine Flasche unseres besten Champagners überreicht. Aber darüber hinaus hatte ich mit ihm nichts zu tun. Die beiden kamen mir sehr verliebt vor.«

»Sie sagten, Sie haben in San Francisco gearbeitet«, warf ich ein. »Kannten Sie da schon Dylan Swift?«

»Er veranstaltete seine Jenseits-Seminare im Belmont. Als ich nach Kauai kam, um für die neuen Eigentümer den Umbau des Hotels zu überwachen, erfuhr ich, dass hier ein Produktionsstudio entstehen sollte. Daraufhin habe ich Dylan davon überzeugen können, die Hälfte seiner Sendungen bei uns zu produzieren.«

»Warum war Ihnen das wichtig?« Monks Stimme machte keinen Hehl aus seiner ablehnenden Haltung gegenüber dem Hellseher.

»Um unserem Produktionsstudio etwas Glanz zu verleihen, in dem sonst in erster Linie Informationssendungen und Werbespots für unser Resort gedreht werden«, erklärte Kamakele. »Zum einen profitieren wir natürlich von der Publicity, zum anderen kommen fast dreißig Prozent unserer Gäste nur deswegen hierher, um in einer seiner Shows im Publikum zu sein oder an seinen Seminaren teilzunehmen. Außerdem hat er hier eine fantastische Kulisse. Die andere Hälfte der Sendungen dreht er in San Francisco, und am Montag wird er wieder dorthin abreisen.«

»Glauben Sie, dass er mit den Toten reden kann?«, wollte ich wissen.

»Mein Vater starb vor fünf Jahren, aber dank Dylan rede ich noch immer jede Woche mit ihm.«






15. Mr Monk und das Medium begegnen sich wieder

 

Ich verstehe Leute nicht, die sich dagegen sträuben in einem Zimmer zu schlafen, in dem jemand gestorben ist, oder ein Haus zu kaufen, in dem sich ein Mord ereignet hat. Häuser haben doch eine Geschichte – in ihren vier Wänden wird gelebt, Leben gezeugt und Leben genommen. Das ist doch nichts Unnatürliches, oder?

Und was ich vor allem nicht begreife: Die selben Leute, die ungern das Haus eines Toten betreten, haben auf der anderen Seite kein Problem damit, in einem von Erdrutschen heimgesuchten Gebiet auf einer Klippe zu wohnen. In einem Gebiet, in dem es oft zu Waldbränden kommt. Oder in einem Hochhausapartment in einer erdbebengefährdeten Region.

Für eine tolle Aussicht, einen kurzen Weg zur Arbeit oder einfach nur einen guten Kaufpreis nehmen sie solche Risiken bereitwillig hin.

Ich nicht. Darum hatte ich auch keine Bedenken, den dekadenten Luxus eines am Ozean gelegenen Bungalows zu genießen, der fünftausend Dollar die Nacht kostete – und in dem Helen Gruber umgebracht worden war.

Bemerkenswerterweise hatte Monk damit auch kein Problem.

Wenn man es ganz genau nahm, wurde ihre Leiche im Whirlpool gefunden, aber es würde mir nichts ausmachen, den zu benutzen. Allerdings würde ich dann die Palme im Auge behalten, auch wenn ich wusste, dass sie nicht von einer Kokosnuss getroffen, sondern in der Küche erschlagen worden war. Dennoch musste ich ja kein unnötiges Risiko eingehen.

Monk nahm das Gästezimmer, ich konnte es mir im großen Schlafzimmer nach Herzenslust bequem machen, zu dem auch ein mit Marmor verkleidetes Badezimmer mitsamt Whirlpool gehörte. Ich zog gerade meinen Bikini an, um den Pool im Garten zu benutzen, als jemand an der Tür klopfte.

Ich hoffte auf den Zimmerservice – vielleicht würden wir auch zur Begrüßung die obligatorische Flasche Champagner bekommen, auch wenn wir nicht den vollen Übernachtungspreis bezahlten.

Als ich die Tür öffnete, stand Dylan Swift draußen. Diesmal lächelte er nicht.

»Hallo, Natalie. Kann ich mit Mr Monk sprechen?«

So viel zum Thema ›private‹ Bungalows, dachte ich. »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«

»Ich habe den Bungalow nebenan, und ich sah Sie hier einziehen. Ich muss unbedingt mit Mr Monk sprechen. Die Geister lassen mir keine Ruhe, bis ich ihre Nachrichten überbracht habe.«

»Das habe ich bereits erledigt.«

»Es gibt noch mehr. Tag und Nacht empfange ich Bilder und Empfindungen von Helen, sie drängt darauf, ihre Botschaften in diese Welt zu senden.«

»Sie vergeuden Ihre Zeit. Er wird Ihnen sowieso kein Wort glauben, und bei mir können Sie auch nicht landen. Ich weiß, wie Sie alles aus mir herausgeholt haben, was Sie angeblich über Mitch wussten, und ich sage Ihnen eines: Das wird nicht noch mal vorkommen. Ich falle auf Ihre Tricks nicht wieder herein.«

In diesem Moment kam Monk aus seinem Zimmer, so gekleidet, wie ich es von ihm gewohnt war. »Ist das der Mann, der mit Toten redet?«

»Das ist er«, bestätigte ich.

Swift deutete das als Stichwort für einen großen Auftritt, und er kam ins Haus, als würde er auf eine Bühne schreiten. Dabei hielt er Monk seine Hand hin. »Dylan Swift. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

Monk reagierte nicht auf die dargebotene Hand. »Ich schüttele anderen Menschen nur ungern die Hand, erst recht nicht Gaunern und Lügnern.«

»Was trifft davon auf mich zu?«

»Beides«, sagte Monk.

»Mich überrascht nicht, dass Sie an meiner Gabe zweifeln, Mr Monk. Ich begrüße sogar Ihre Skepsis.«

»Tatsächlich?«

»Aber ja. Sie sind Detektiv, Sie arbeiten mit Fakten. Ihr Verstand funktioniert analytisch. Ob Sie meinen Worten glauben oder nicht, ist mir nicht wichtig. Sie werden nur die Informationen in Erwägung ziehen, die Sie für bedeutungsvoll halten. Um mehr möchte ich Sie gar nicht bitten.«

»Es stimmt, was Sie sagen«, erwiderte Monk. »Ich gelange oft zur Wahrheit, indem ich mich zuerst den Lügen widme.«

Er sah zu mir, bemerkte, dass ich meinen Bikini trug, und wandte sofort den Blick ab. Ich ging daraufhin ins Schlafzimmer, um meinen Bademantel zu holen, konnte die beiden aber weiter reden hören.

»War irgendetwas von den Dingen nützlich, die ich Natalie mitgeteilt hatte?«, fragte Swift.

»Nein«, antwortete Monk.

»Vielleicht bin ich beim nächsten Mal besser.« Swift ging an Monk vorbei in den Garten. Der Whirlpool schien ihn anzuziehen. Ich zog meinen Bademantel an und folgte den beiden nach draußen.

»Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass eine Verbindung zu einem Toten leichter herzustellen ist, wenn ich mit persönlichen Gegenständen des Verstorbenen arbeiten kann.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Monk. »Auf diese Art kann man viel leichter mit einer Vermutung ins Schwarze treffen. Und Sie ersparen sich die Arbeit, erst Informationen aus anderen Personen herauszuholen, um sie als Enthüllungen hinzustellen.«

»Ich bekomme nur selten die Gelegenheit, an genau dem Ort zu stehen, an dem ein Mensch verstorben ist«, fuhr Swift fort, ohne auf Monks Bemerkung einzugehen. »Es ist so, als würde ich am Tor zum Jenseits stehen.«

Er schloss die Augen, streckte die Hände aus und begann zu zittern. Einen Moment darauf öffnete er die Augen, legte den Kopf schräg, sah sich einmal um und ging zum Haus. »Sind Sie sich sicher, dass sie im Pool starb?«

»Ich habe gar nichts darüber gesagt, wo sie starb.«

»Ich fühle, dass es im Haus geschah.«

»Warum fragen Sie nicht Helen, wo sie gestorben ist?«

»So einfach ist das nicht.«

»Natürlich nicht«, gab Monk zurück. »Bei so klaren und präzisen Aussagen hätten Sie ja kaum noch Spielraum, um sich aus einer falschen Vermutung herauszuwinden.«

»Sie wenden die Gesetzmäßigkeiten unserer Welt auf die Welt der Geister an. Da könnten Sie auch von einem Fisch verlangen, an der Luft statt im Wasser zu atmen. Unsere Vorstellungen und Gesetzmäßigkeiten haben dort keine Gültigkeit. Alles in ihrer Welt ist anders als hier, auch die Art der Verständigung. Man braucht dort keine Worte, um Gedanken zu übermitteln.«

»Wie praktisch für Sie«, sagte ich.

»Eigentlich ist es sehr unpraktisch und frustrierend, Natalie. Auch für die Geister. Es ist nicht so, als würde man einen Brief lesen oder etwas aus dem Chinesischen übersetzen wollen. Es ist viel komplexer. Stellen Sie sich vor, Sie stehen auf einem Freeway und wollen hören, was die Menschen in den vorbeifahrenden Autos reden. Das ist unmöglich. Deshalb benutzen sie Bilder, Empfindungen und Gefühle, um etwas auszudrücken, aber selbst das genügt nicht, um diese Aufgabe zu erfüllen.«

»Klingt für mich nach einem Haufen Ausreden, die es Ihnen erlauben, ungenau und vage zu bleiben«, sagte Monk. »Und die Sie davor bewahren, als Betrüger angezeigt zu werden.«

Swift ging zur Küche und fuchtelte mit den Händen, als würde er Spinnweben oder Rauch wegwischen. »Hier ist sie gestorben. Ich fühle einen kalten, engen Raum.«

»Sie liegt im Leichenschauhaus in einem Kühlfach«, meinte ich. »Viel enger und kälter kann es kaum sein.«

»Ich sehe eine Blume, eine Rose, Blut tropft von den Dornen. Aber ich weiß nicht, was die Bilder bedeuten.«

»Wenn Sie erwarten, dass wir Ihnen jetzt mit Vorschlägen entgegenkommen, dann haben Sie sich getäuscht«, sagte Monk. »Wir sind keine Landeier, wir wissen, wie Sie arbeiten.«

»Sie haben den Ehemann im Verdacht, nicht wahr?«, redete Swift weiter.

»Der Ehemann ist immer der Hauptverdächtige, wenn seine Frau ermordet wurde«, gab Monk zurück. »Das ist alles andere als eine Enthüllung.«

»Helen hat ihn auch im Verdacht. Ich spüre ihr Misstrauen, ihre Wut. Aber in den letzten Tagen hatte sie hier Frieden gefunden. Sie liebte Hawaii, sie liebte die Menschen hier und auch das Essen. Sie war eine sehr sinnliche Frau, vor allem beim Essen. Jeden Tag brachte sie eine frische Ananas und eine Torte mit.«

»Das konnten Sie auch von ihrer Haustür aus gesehen haben«, konterte Monk. »Dafür müssen Sie nicht ins Jenseits schauen.«

Swift seufzte gelangweilt. »Mr Monk, ich akzeptiere ja, dass Sie mir nicht glauben, aber es ist nicht nötig, mir bei jedem Wort zu widersprechen. Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe, und entscheiden Sie dann, was Sie glauben und was nicht.«

»Ich entscheide mich, Ihnen gar nichts zu glauben. Ich bin der Ansicht, dass Sie ein Betrüger sind, der die Verwundbarkeit anderer Menschen zu seinem eigenen Vorteil ausnutzt. Was Sie machen, ist kriminell.«

»Und wessen Verwundbarkeit nutze ich in diesem Moment aus?«

»Ihre.« Monk zeigte auf mich, was mich völlig überraschte.

Swift drehte sich zu mir um. »Sind Sie verwundbar, Natalie?«

Ich wollte fast schon verneinen, aber dann wurde mir klar, dass das nicht der Wahrheit entsprach. »Ja, das bin ich, wenn es um meinen Mann geht.«

»Das sollten Sie aber nicht«, sagte er.

Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt. »Sie haben kein Recht, mir zu sagen, wie ich mich fühlen soll. Sie wissen überhaupt nichts über mich oder meinen Mann.«

»Ich weiß, dass Mitch losrannte, aber nicht aus Angst. Er wollte die serbische Patrouille von seiner verletzten Crew ablenken. Er machte sich selbst zur Zielscheibe, um die anderen zu retten. Ich spüre sein Pflichtgefühl, die Verantwortung, die er gegenüber seinen Leuten hatte.«

Ich begann zu zittern und bekam eine Gänsehaut. Swifts Worte klangen so einleuchtend. Mitch hatte die Pflicht immer an erste Stelle gesetzt, erst dann folgten ich, Julie und er selbst. Sein erster Instinkt wäre nicht der gewesen, die Flucht zu ergreifen, sondern seine Männer zu beschützen.

Aber wie konnte Swift das wissen? Wie konnte er überhaupt irgendetwas davon wissen. Nichts von dem, was ich ihm gesagt hatte, konnte diese Äußerungen erklären. Es war so, als sei er selbst im Kosovo gewesen. Oder … nein, das konnte ich nicht glauben. Mein Verstand sagte mir, es konnte so nicht sein. Aber emotional und körperlich kam es mir so vor, dass Mitch bei uns war, dass er versuchte, mich zu erreichen. Ich konnte seine Präsenz spüren.

Mein Gesichtsausdruck musste mich verraten haben, denn Monk sah mich mit wütender Miene an. So verärgert wie in diesem Moment hatte ich ihn noch nie gesehen. Doch anstatt Swift aggressiv zu antworten, drehte er sich zu ihm und sagte mit sehr leiser, ruhiger Stimme: »Gehen Sie. Auf der Stelle.«

»Nein, warten Sie«, rief ich und schaute Swift in die Augen. »Warum hat seine Crew ihn als Feigling bezeichnet? Er hat doch sein Leben für sie geopfert.«

»Weil sie es nicht verstanden haben. Sie sahen ihn nur davonlaufen. So zeigt er es mir. Er hat nicht erst sein Handeln erklärt, sondern sofort gehandelt. Ich fühle nicht, dass er es seinen Leuten zum Vorwurf macht, wie sie sein Verhalten aufgefasst haben. Und das sollten Sie auch nicht. Er möchte, dass Sie es auf sich beruhen lassen.«

Ich setzte mich auf die Couch, mein Herz raste, und Tränen stiegen mir in die Augen.

Monk packte Swift am Arm und führte ihn zur Haustür. »Kommen Sie nicht wieder hierher.«

»Ich habe Natalie nicht verletzt, Mr Monk. Ich habe ihr Frieden geschenkt. Den können auch Sie bekommen.«

Monk schob ihn nach draußen und warf die Tür ins Schloss, dann kam er zurück in die Küche, sah seine Hände an und sagte: »Tuch.«

Schniefend stand ich auf und holte die Handtasche aus meinem Zimmer, dann gab ich Monk zwei Tücher, mit denen er sich die Hände abwischte, als seien sie völlig dreckig. Es wirkte so, als wolle er nicht nur Krankheitserreger, sondern den ganzen Zwischenfall wegwischen.

»Und wenn Sie sich irren?«, fragte ich. »Was, wenn er wirklich mit den Toten reden kann?«

»Er kann es nicht«, erklärte er. »Er hat Ihnen nur gesagt, was Sie hören wollten. Das ist das, was er immer macht.«

»Aber was Mitch im Kosovo zugestoßen ist, wurde nie öffentlich bekannt. Die Akte ist versiegelt und streng geheim. Swift kann diese Details nicht so schnell in Erfahrung gebracht haben. Das ist einfach nicht möglich.«

»Und dass er mit den Toten redet, das ist möglich?«

»Okay, das ist nicht möglich. Aber dann sagen Sie mir, Mr Monk, woher Swift wissen konnte, was Mitch zugestoßen ist?«

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Monk. »Aber ich werde es herausfinden.«






16. Mr Monk und die Erdnüsse

 

Nach dem Zwischenfall mit Swift wollte ich Monk, den Bungalow und alles andere erst einmal für einen Moment vergessen. Ich musste einen klaren Kopf bekommen, also ging ich hinunter zum Strand, wo ich eine Weile schwamm und mich dann von den Wellen zurück Richtung Küste treiben ließ.

Ich sah hinauf zum unendlichen blauen Himmel und ließ meinen Gedanken freien Lauf, bis ich an nichts mehr dachte und eins wurde mit dem Meer. Ich weiß nicht, wie lange ich so im Wasser trieb, als ich plötzlich bemerkte, dass sich irgendjemand in meiner Nähe aufhielt. Als ich den Kopf drehte, entdeckte ich eine Mönchsrobbe, die direkt neben mir auf dem Rücken schwamm und mich mit ihren riesigen Augen neugierig anschaute.

Ich war weder erschrocken, noch bekam ich Angst. Stattdessen blieb ich völlig entspannt, und das Tier schien sich sicher zu fühlen. Einige Sekunden lang trieben wir nebeneinander im Wasser und sahen uns an, dann machte sie eine Rolle im Wasser, tauchte ab und schwamm unter mir davon.

Ich blieb noch ein paar Minuten dort, dann schwamm ich weiter in Richtung Küste und ließ mich von einer Welle an Land tragen. Das machte mir so viel Spaß, dass ich erst noch eine zweite Runde ins Wasser unternahm, ehe ich in den Bungalow zurückkehrte. Ich fühlte mich absolut entspannt, auch wenn ich einen leichten Sonnenbrand abbekommen hatte.

Monk war nicht da, als ich ins Haus kam. Ich ging duschen, rieb meine rote Haut mit etwas Lotion ein, dann zog ich eine ärmellose Bluse und Shorts an.

Als ich aus meinem Zimmer kam, hatte ein heftiger Regen eingesetzt. Die Schiebetüren zum Patio standen noch immer weit offen, sodass die feuchte, warme Luft in die trockenen Räume zog. Das war angenehm, auch wenn der Stoff auf meiner Haut zu kleben begann und ich den Wunsch verspürte, mich zu kratzen.

Monk saß mit dem Rücken zu mir am Küchentisch, vor sich einen Berg Erdnussschalen. Ich ging zu ihm und sah, dass er fast einen ganzen Beutel Erdnüsse geschält hatte. Während ich am Strand war, musste er zum Lebensmittelgeschäft gegangen sein. Wie ich Monk kannte, dürfte der Einkauf für ihn und alle Angestellten ein langwieriger Akt gewesen sein. Ich fühlte mich glatt versucht, den Laden ebenfalls aufzusuchen, nur um zu sehen, wie Monk das komplette Angebot sortiert hatte.

»Was haben Sie vor?«, fragte ich.

»Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust auf eine freundschaftliche Partie Erdnüsse.«

Ich zog einen Stuhl nach hinten und nahm Platz. »Sie können wohl Gedanken lesen. Wie lauten die Regeln?«

»Sie haben es noch nie gespielt?«

»Ich habe ein sehr behütetes Leben geführt.«

»Es ist ein trügerisch simples Spiel. Sie müssen nur die Erdnüsse in die Schalen zurücklegen, aus denen sie kommen. Sieger ist, wer die meisten Nüsse wieder zusammengesetzt hat.«

»Wie halten Sie sich davon ab, sie einfach aufzuessen?«

»Genau diese Versuchung ist es, die das Spiel so spannend macht.«

Monk hatte die letzte Erdnuss geschält. »Wollen Sie die Schalen und die Nüsse mischen?«

»Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen.«

Er schob die Schalen und die Nüsse in die Tischmitte. »Auf die Plätze, fertig, los.«

Seine Hände bewegten sich so unglaublich flink, dass ich ihm zunächst nur zusehen konnte, wie er verschiedene Kombinationen aus Nüssen und Schalen ausprobierte. Es war erstaunlich, welches Tempo er vorlegte. Schließlich nahm ich ebenfalls eine Nuss und eine Schale, aber sie passten nicht zusammen. Ich suchte mir eine andere Schale aus, aber auch die war nicht die richtige.

Als ich zu Monk sah, hatte er bereits mehrere Nüsse zuordnen können.

Er lächelte mich an. »Ist das nicht toll?«

»Es ist für mich fast schon etwas zu aufregend.«

Wie schaffte er das nur? Ich fragte mich, ob mehr dahinter steckte als hervorragende Beobachtungsgabe und ein exzellentes Gedächtnis, um die Nüsse zusammenzusetzen. Ich aß meine Erdnuss auf und versuchte mein Glück bei einer anderen.

»Ich würde Ihnen gern eine persönliche Frage stellen«, begann ich nach einer Weile. »Aber wenn sie zu weit geht, dann sagen Sie mir das bitte sofort. Es wird mir nichts ausmachen.«

»Sie können mich fragen, was immer Sie wollen.« Emsig fügte Monk Nüsse und Schalen zusammen.

»Ich weiß, dass Trudy durch eine Autobombe getötet wurde. Ich würde Ihnen gern helfen, den Täter zu finden, aber ich habe keine Ahnung, was die Umstände angeht.«

»Ich auch nicht.«

Ich wusste, Trudy war Reporterin gewesen und wollte sich mit jemandem in einem Parkhaus treffen, als die Bombe hochging. Mehr war mir nicht bekannt.

»Ich würde gern wissen, was Sie wissen«, sagte ich. »Ich möchte vorbereitet sein, falls sich etwas Neues ergibt. Damit ich verstehen kann, was es bedeutet und wie es uns zu der Person führt, die die Bombe gelegt hat.«

»Ich weiß, wer das war«, erwiderte Monk.

»Tatsächlich?« Ich nahm die Erdnuss in den Mund und griff nach der nächsten. Monks Berg an zusammengefügten Nüssen war inzwischen deutlich gewachsen.

»Warwick Tennyson. Ich habe ihn in New York aufgespürt. Er hat in die Bombe einen Mobiltelefon-Zünder eingebaut und sie im Parkhaus versteckt.«

»Und warum?«

»Weil ihm jemand zweitausend Dollar dafür gegeben hatte. Mehr war ihm Trudys Leben nicht wert. Tennyson wusste nicht, wer ihn angeheuert hatte. Dem Auftraggeber war er nur einmal begegnet, in eben diesem Parkhaus. Es war dunkel gewesen, und er hatte das Gesicht seines Gegenübers nicht gesehen, dafür aber seine Hände. Die Person, die Trudys Tod wollte, hatte an der rechten Hand sechs Finger.«

»Sechs Finger? Das ist doch sicher nur eine Lüge.«

»Ich glaube ihm«, gab Monk zurück.

»So viele Leute mit sechs Fingern an der rechten Hand dürfte es wohl nicht geben.«

»Das meinen Sie. Die meisten Menschen lassen den sechsten Finger früh amputieren, weil sie nicht wie ein Freak aussehen wollen.«

»Dann scheint es dem Typen ja zu gefallen, wie ein Freak auszusehen«, überlegte ich.

»Oder er ist ein Scherzbold, und der Finger war nur eine Attrappe, um Tennyson in die Irre zu führen.«

»Was geschah mit Warwick Tennyson?«

»Er starb an Krebs«, antwortete Monk.

»Im Gefängnis?«

Er schüttelte den Kopf. »Als freier Mann. Er starb zwei Tage nach unserem Gespräch im Krankenhaus. Man könnte sagen, dass er vor seinem Tod noch sein Gewissen erleichtern wollte.«

»Wenigstens ist ihr Mörder tot, und er hat die letzten Tage seines Lebens unter Schmerzen ertragen müssen.«

»Tennyson hat die Bombe gebaut, aber von ihm kam nicht der Anruf, der die Bombe zündete«, sagte Monk. »Trudys Mörder ist derjenige, der die Bombe in Auftrag gegeben hat und sie dann zündete.«

»Gibt es irgendetwas, was Trudy Ihnen sagen könnte, damit Sie ihn finden?«

Monk hielt in seiner Bewegung inne und sah mich an. »Es sprechen keine Geister aus dem Jenseits zu uns. Dylan Swift ist ein Betrüger.«

»Aber nehmen wir einmal an, er könnte mit Trudy reden«, gab ich zurück. »Welchen Rat sollte sie Ihnen geben?«

»Wie ich mein Leben ohne sie führen soll.«

»Ich meine in Bezug auf den Mörder.«

Er zuckte mit den Schultern und drehte den Kopf hin und her. »Sie könnte mir sagen, warum sie in diesem Parkhaus war, wen sie treffen wollte und an welcher Story sie arbeitete.«

»Würde es Ihnen wehtun, mit Swift zu reden?«

»Sagen Sie es mir«, konterte er. »Tut es weh?«

»Ich fühle wieder den Verlust. Es ist ein alter Schmerz. Aber eigentlich fühle ich mich jetzt besser.«

»Nichts hat sich geändert«, meinte Monk.

»Vielleicht habe ich mich geändert.«

»Er hat Ihnen nur das gesagt, was Sie sowieso glauben wollen.«

»Und wenn schon!«, meinte ich. »Vielleicht musste ich das ja hören. Nur weil die Navy sagt, Mitch sei ein Feigling gewesen, heißt das nicht, dass es auch wahr ist. Ich weiß besser als jeder andere, wie er wirklich war. Swift hat beschrieben, was sich im Kosovo wirklich ereignet hat.«

»Das wissen Sie nicht.«

»In meinem Herzen weiß ich es. Ich musste es nur von jemandem gesagt bekommen. Ob Swift es sich ausgedacht hat oder nicht, ich glaube daran.«

Monk legte zwei weitere Erdnüsse in eine Schale, dann bemerkte er, dass nur noch ein paar leere Hüllen auf dem Tisch lagen, aber keine Nuss mehr.

Vor mir lag nicht eine einzige Schale mit dazugehörigen Nüssen. Offenbar hatte ich während der Unterhaltung alle anderen Nüsse aufgegessen, ohne es zu bemerken.

»Hoppla«, sagte ich. »Sie gewinnen.«

»Sie haben den Anfängerfehler gemacht und sich in Versuchung führen lassen.«

»So geht es mir immer«, seufzte ich.

Es klopfte an der Tür, und prompt schien sich Monk zu versteifen. Offenbar meinte er, Swift sei zurückgekehrt.

»Wer ist da?«, rief er.

»Der Lieutenant«, antwortete Kealoha.

Sichtlich erleichtert sackte Monk in sich zusammen, während ich zur Tür ging, um unseren Besucher hereinzulassen. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber Kealoha war dennoch bis auf die Haut nass geworden, was ihm jedoch nichts auszumachen schien. Er kam herein und sah sich etwas verwundert um.

»Wenn Sie einen Fall übernehmen, dann versetzen Sie sich wohl völlig in das Opfer hinein«, meinte er.

»Es ist nicht so, wie es aussieht«, entgegnete ich.

»Dann sind Sie nicht in den Bungalow der Ermordeten umgezogen?«

»Das ja, aber es hat nichts mit dem Mord zu tun«, erklärte ich. »Es liegt daran, dass Mr Monk im Hotel nicht schlafen kann, wenn nur seine Handtücher gefaltet sind, während alle anderen aufgerollt in ihren Zimmern liegen. Da das Hotel wegen des Mordes diesen Bungalow vorläufig nicht vermietet bekommt und hier alle Handtücher gefaltet sind, konnten wir hierher umziehen.«

Kealoha sah mich sekundenlang an. »Sie sagen das, als wäre das für Sie völlig selbstverständlich.«

»Im monk'schen Sinne, ja«, erwiderte ich.

»Es ist einfach nur gesunder Menschenverstand«, warf Monk ein. »Aber das wissen Sie beide ganz genau. Sie wollen mich nur ein wenig auf den Arm nehmen.«

»Was gibt's, Lieutenant?«

»Ich habe Hintergrundinformationen über Roxanne Shaw«, sagte Kealoha. »Sie arbeitet als Friseuse in einem Schönheitssalon in Cleveland. Auf Verdacht habe ich Helen Grubers Kreditkartenabrechnungen abgefragt und festgestellt, dass sie seit Jahren alle zwei Wochen zu Rose ging.«

»Zu Rose?« Ich warf Monk einen bedeutungsvollen Blick zu, doch er ignorierte mich.

»So heißt der Schönheitssalon«, erwiderte Kealoha.

Eine Rose mit blutigen Dornen war eines der Bilder, das Swift von Helen Gruber bekommen haben wollte. Ich war noch immer skeptisch, aber das ließ mit jedem Mal nach, wenn sich eine weitere von Swifts Aussagen bewahrheitete.

»Dann kannten sich Lance und Roxanne, bevor sie nach Hawaii kamen«, sagte Monk.

»Das macht sie aber noch nicht zu Mördern«, wandte der Lieutenant ein.

»Lance heiratet reiche Frauen, damit er nach deren Tod das Vermögen kassieren kann«, überlegte ich. »Er hat Helen mit Roxanne betrogen. Was, wenn Helen davon erfahren hatte?«

»Was wäre dann gewesen?«, fragte Kealoha.

»Sie hätte sich von ihm scheiden lassen, und er hätte keinen Cent von ihr bekommen. Viel bessere Motive gibt es wohl kaum«, meinte ich und schöpfte tief aus meiner mangelnden Erfahrung mit Mordermittlungen.

»Er hat so ein erdrückendes Motiv für einen Mord, dass er schon ein Idiot sein müsste, seine Frau umzubringen«, sagte Kealoha.

»Oder er müsste ein perfektes Alibi haben«, warf Monk ein.

»Das hat er auch«, bestätigte der Lieutenant. »Wir konzentrieren uns jetzt auf die Theorie, dass sie von einem Einbrecher getötet wurde, der sie nur hatte niederschlagen wollen.«

»Haben Sie schon Verdächtige?«, fragte ich.

»Noch nicht. Wir sammeln gerade alle bekannten Straftäter auf der Insel ein und quetschen sie aus. Vielleicht weiß ja unser Paketbote, wer sich hier noch so alles als Einbrecher betätigt, und ist bereit, für einen guten Deal die Namen zu nennen.«

»Warum sollte ein Einbrecher versuchen, einen Bungalow auszurauben, wenn er weiß, dass er belegt ist?«, entgegnete Monk. »Wenn er aus dem Garten nebenan kam, musste er sie in der Küche sehen, und er hätte sich aus dem Staub machen können.«

»Vielleicht dachte er, die Beute ist das Risiko wert.«

Monk schüttelte den Kopf. »Das erscheint mir nicht logisch.«

»Mir schon, und es ist mein Fall. Ich weiß die Hilfe zu schätzen, die ich von Ihnen bekommen habe, Mr Monk. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte erst mir, dann Monk die Hand. »Ich werde Sie wissen lassen, wie es ausgeht. Genießen Sie den Rest Ihres Urlaubs. Aloha.«

»Aloha«, erwiderte ich.

Kealoha lächelte uns an, dann verließ er das Haus. Monk runzelte die Stirn und rollte mit den Schultern.

»Eine Rose«, sagte ich. »Swift hat es schon wieder gewusst. Er wusste von dem Friseursalon, bevor Kealoha es herausfand.«

»Das überrascht mich nicht. Swift kennt Roxanne Shaw länger als wir, und er hatte mehr Zeit, Nachforschungen über sie anzustellen.«

»Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, Dylan Swift könnte vielleicht doch eine Verbindung zu den Geistern haben?«

»Nein, ist es nicht. Die einfachste und offensichtlichste Erklärung ist üblicherweise auch die richtige.«

»Dann haben Lance Vaughan und Roxanne Shaw mit dem Mord an Helen Gruber nichts zu tun.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil ihre Alibis wasserdicht sind, und weil es die einfachste und offensichtlichste Erklärung ist. Aber das akzeptieren Sie nicht, richtig?«

Monk verzog das Gesicht. »Der Regen hat aufgehört. Gehen wir ein wenig spazieren.«

Ich war weder Hellseherin noch stand ich mit irgendwelchen Geistern in Kontakt, aber ich war mir absolut sicher, wohin unser Spaziergang uns führen würde.






17. Mr Monk macht einen Spaziergang

 

Hawaiianische Sonnenuntergänge gehören zu den schönsten dieser Welt, und einer ist bezaubernder als der andere. Das habe ich mit eigenen Augen erlebt. Mal versinkt die goldene Sonne hinter elfenbeinfarbigen Wolken im Meer, und schon am nächsten Tag erlebt man einen noch viel spektakuläreren Anblick mit purpurnen Streifen auf kobaltblauem Hintergrund.

Die Dämmerung hatte gerade eingesetzt, als Monk und ich uns auf unseren Spaziergang machten, und einmal mehr war der Blick zum Horizont atemberaubender als die Tage zuvor. Mein dritter hawaiianischer Sonnenuntergang brachte einen rosafarbenen Himmel mit sich, und auf dem tiefroten Ozean tanzten die Sonne und die gelb leuchtenden Wolken wie ein Schwarm Delfine, die die letzten Sonnenstrahlen zu fangen schienen.

Touristen und Einheimische säumten den Strand und die Mauer entlang der Hoonani Road vor dem Whaler's Hideaway, um den Sonnenuntergang zu betrachten und auf Fotos und Videos statt in ihrem Gedächtnis festzuhalten, damit sie dort mehr Platz für weitere PIN-Nummern und Passwörter hatten.

Wir standen an der flachen Mauer und sahen zum Horizont, aber ich wusste, Monk interessierte sich viel mehr für Roxanne Shaws Apartment gleich hinter uns. Die Jalousien waren geschlossen, was seinem Plan, die beiden weiter auszuspionieren, einen Strich durch die Rechnung machte.

Gerade wollte die Sonne hinter dem Horizont versinken, als ein Hawaiianer mit einer Fackel in der Hand aus dem Grand Kiahuna Poipu gelaufen kam und auf die Lavafelsen stieg, die bis in die Bucht hinausragten. Aus Lautsprechern, die strategisch geschickt und auf den ersten Blick unsichtbar über das Gelände verteilt waren, ertönten schallende Trommeln und dazu Texte auf Hawaiianisch. Ich hatte keine Ahnung, worum es in diesen Texten ging, aber ich wusste, dass es etwas Spirituelles und Ehrerbietiges war – und mit Sicherheit nicht die hawaiianische Antwort auf »Baby One More Time«.

Der Mann mit der Fackel bewegte sich so flink und so geschickt auf den scharfkantigen und rutschigen Felsen, dass es fast schon etwas Überirdisches hatte. Er hielt an der Spitze des Felsens an, entzündete eine dort fest montierte andere Fackel, dann sprang er ins Wasser. Auf diese Weise wurde der Glaube symbolisiert, dass dieser Punkt die Stelle war, von der die Seelen in die nächste Welt reisten – ich hatte das im Reiseführer gelesen.

Wenn das stimmte, gab es für Swifts Entscheidung, seine Sendung im Grand Kiahuna Poipu zu produzieren, vielleicht nicht nur marktstrategische Gründe. Wenn er tatsächlich mit den Geistern sprechen konnte, dann war es sicher nicht verkehrt, das Studio in der Nähe eines Tors zum Jenseits anzusiedeln.

Es wurde sehr schnell dunkler, und ich wäre gern noch länger geblieben. Monk aber war zu ungeduldig dafür und ging ohne mich in Richtung des Apartmentgebäudes los.

Ich beeilte mich, ihn einzuholen.

»Warum sind Sie so unruhig?«, fragte ich.

»Das lösen Morde nun mal bei mir aus.«

»Wissen Sie, wie Lance es gemacht hat?«

»Nein.«

»Aber Sie wissen irgendetwas, richtig?«

»Ich weiß immer irgendetwas. Das ist nicht das Problem. Was stört, ist das fehlende Irgendetwas zwischen dem Irgendetwas, das ich weiß oder zu wissen glaube. Und das Irgendetwas, das noch kein Irgendetwas ist, bei dem ich mir sicher bin, dass es das noch werden wird.«

Was mich erschreckte, war die Tatsache, dass ich ganz genau wusste, was er damit sagen wollte. Ich war mir nicht sicher, was das über meine psychologische und emotionale Gesundheit aussagte, aber etwas Gutes konnte es nicht sein.

Vor der Tür zu Roxannes Apartment blieben wir stehen. Es gab keine Klingel, sondern nur eine Kachel mit der aufgemalten Bitte, die Schuhe hier auszuziehen, um nicht den roten Staub nach drinnen auf den Teppichboden zu tragen. Mahalo.

Monk klopfte an, ein paar Sekunden darauf öffnete Roxanne Shaw einen Spaltbreit die Tür. Sie trug ein Bikinioberteil und Jeansshorts.

»Ja?«, fragte sie.

»Guten Abend, Miss Shaw. Ich bin Adrian Monk, und dies ist Natalie Teeger. Wir arbeiten mit der Polizei zusammen, um den Mord an Helen Gruber aufzuklären.«

»An wem?«, antwortete sie und gab sich Mühe, ratlos zu wirken.

»An der Frau Ihres Geliebten Lance Vaughan alias Curtis Potter. Wir wissen, dass er hier ist. Das hier neben der Fußmatte sind seine Sandalen.«

Sie sah hinunter auf die Flipflops, und ehe sie sich eine Lüge ausdenken konnte, tauchte Lance hinter ihr auf, der Shorts, aber kein Hemd trug.

Mir stockte der Atem. Normalerweise können mich Muskelprotze nicht beeindrucken, doch er war einfach vollkommen – muskulös, aber nicht zu viele Muskeln. Er war unglaublich attraktiv, solange er kein Wort sprach, aber der Zauber war sofort verflogen, als er den Mund aufmachte.

»Es ist nicht so, wie es wohl aussieht«, erklärte er. »Wir haben uns auf dem Katamaran kennengelernt, und heute Abend sind wir uns am Strand erneut begegnet. Sie hat mich zum Abendessen eingeladen, und ich wollte in meiner Trauer nicht allein sein.«

»Ersparen Sie uns die Lügen, Lance«, gab ich zurück. »Wir haben Sie beide gestern Abend zusammen gesehen. Wir wissen, sie kommt aus Cleveland und war Helens Friseurin bei Rose.«

»Die beiden kennen sich schon viel länger«, sagte Monk. »Lance und Roxanne sind seit ihrer Teenagerzeit ein Liebespaar.«

»Woher wissen Sie denn das?«, fragte Roxanne.

»Mein Gott, Roxy. Kannst du bitte denken, bevor du was sagst?«, stöhnte Lance auf. »Er hat doch nur geraten.«

»Keineswegs. Ihre gemeinsame Vergangenheit zeigt sich an Ihren Tätowierungen. Sie haben den Stacheldraht um Ihr linkes Handgelenk tätowieren lassen, als Sie achtzehn waren, aber rechts haben Sie das nicht.«

»Nicht schon wieder«, warf Lance ein.

»Miss Shaw hat die gleiche Tätowierung an ihrem rechten Fußgelenk. Beide zusammen symbolisieren die Liebe, die Sie miteinander verbindet.«

Ich sah nach unten und bemerkte erst jetzt das Tattoo an ihrem Fußgelenk. Ich nahm mir vor, in Zukunft meine Augen aufzumachen.

Ein Paar etwa im gleichen Alter wie Lance und Roxanne ging an uns vorbei zum Apartment gleich nebenan. Die beiden trugen seidene Hawaiihemden und Shorts.

»Vielleicht sollten Sie besser reinkommen«, sagte Roxanne zu uns, machte die Tür weiter auf und ging zur Seite, um uns Platz zu machen.

Ich zog meine Schuhe aus und trat ein.

Monk wollte mir folgen, doch Roxanne stoppte ihn.

»Sie müssen Ihre Schuhe ausziehen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf das Hinweisschild an der Tür.

»Das ist nur eine Empfehlung«, wandte Monk ein.

»Das sind die Vorschriften. Überall im Apartment ist weißer Teppichboden verlegt. Wenn Sie den schmutzig machen, müssen wir die Reinigung oder unter Umständen einen neuen Teppichboden bezahlen.«

»Das kann ich bestätigen«, sagte die Frau von nebenan, während sie ihre Sandalen auszog. »Das da ist ein ganz neuer Teppich, und den mussten die letzten Mieter bezahlen, weil sie den roten Staub ins Apartment hereingetragen und überall verteilt hatten.«

»Ich habe keinen Staub an meinen Schuhen«, widersprach Monk.

Der Mann stellte die Einkaufstaschen ab und suchte nach dem Türschlüssel. »Doch, haben Sie.«

Monk hob einen Fuß und bemerkte den rostroten Staub an der Schuhsohle. »Dann trete ich mir eben die Schuhe ab. Das kann ich gut.«

»Das genügt aber nicht«, wandte Roxanne ein.

»Wenn die Tür offen steht, gelangen die Moskitos nach innen. Jetzt ziehen Sie schon Ihre Schuhe aus und kommen Sie rein«, sagte Lance. »Wo ist das Problem?«

»Sie sind ein zutiefst verwirrender Mann«, gab Monk zurück und rieb weiter mit den Sohlen über die Fußmatte. »Sie befolgen eine alberne Schuhvorschrift, aber Sie haben kein Problem damit, Ehebruch zu begehen.«

Das Paar von nebenan sah Lance und Roxanne an.

»Sie beide stehen auf Partnertausch?«, fragte die Frau.

»Ja und nein«, antwortete Monk und trat sich immer noch die Schuhe ab. »Sie sucht ältere Frauen aus, mit denen er schlafen soll. Ich weiß nicht, ob sie mit anderen Männern schläft, aber ich glaube es nicht.«

»Würden Sie jetzt bitte reinkommen?«, wimmerte eine zutiefst verlegene Roxanne.

»Sehen Sie das Herz auf ihrer Brust?«, redete Monk weiter, der mittlerweile fast auf der Stelle rannte. Die Nachbarn beugten sich vor, um das Tattoo zu begutachten. »Das Herz steht für ihre Liebe zu Lance, aber die Flügel symbolisieren ihre Bereitschaft, ihn gehen zu lassen und Affären mit anderen Frauen zu haben.«

»Cool«, meinte der Mann.

»Und was ist mit Ihnen beiden?«, fragte die Frau und sah zwischen Monk und mir hin und her.

»Wir?«, gab ich zurück. »Zwischen uns ist nichts.«

»Wir ermitteln nur gegen dieses Paar«, fügte Monk an und zeigte auf Lance und Roxanne. »Und wir erforschen Zusammenhänge.«

Die Frau nickte verstehend. »Ja, ich kann das nachvollziehen. Wir machen das auch sehr gern.«

Monk sah mich lächelnd an. »Sehen Sie, ich bin nicht der Einzige, der das im Urlaub macht.«

»Im Urlaub ist es doch auch am Schönsten«, meinte der Mann. »Wenn Sie vier fertig sind, können Sie gern noch auf einen Drink zu uns kommen. Wir sind immer lange auf.«

Sie gingen in ihr Apartment und schlossen die Tür.

»So ein nettes Paar«, sagte Monk zu mir. »Es wäre schön, mit den beiden später noch zu reden.«

Monk war unbestritten ein brillanter Detektiv, aber manchmal war er einfach völlig ahnungslos. Ich schob ihn von der Fußmatte, hob sie auf und legte sie auf den Teppich. »Jetzt kommen Sie rein und stellen Sie sich darauf«, sagte ich. Es war ein Befehl, kein freundlich gemeinter Vorschlag.

Monk schien das zu merken, da er ohne ein weiteres Widerwort einen großen Schritt von der Tür auf die Matte machte, ohne den Teppichboden zu berühren. Ich schloss gleich hinter ihm die Tür.

»Okay, was zum Teufel ist hier los?«, fragte ich.

»Es lief so ab«, sagte Monk und begann wieder, seine Schuhe auf der Matte abzuwischen. »Lance und Roxanne verliebten sich und wurden ein Paar, aber dann entwickelten sie einen Hang zur Habgier. Irgendwie lernten sie Elizabeth Dahl kennen, eine wohlhabende Witwe, die sich in Lance verliebte. Die beiden erkannten sofort ihre Chance, aus dieser Zuneigung Kapital zu schlagen.«

»Sie können jetzt stehen bleiben«, sagte ich zu ihm. »Sie sind im Apartment, und von Ihren Sohlen dürfte ohnehin nicht mehr viel übrig sein.«

»Oh«, meine Monk überrascht und hielt inne. Er ließ langsam seinen Kopf kreisen, zuckte mit den Schultern und redete dann weiter. »Roxanne war damit einverstanden, dass Lance Elizabeth Dahl heiratete, solange er von ihr ein großzügiges Taschengeld bekam, das sie sich teilten, und solange sie Lance nebenbei treffen konnte.«

»Bei Ihnen klingt das so billig«, meinte Lance.

»Ist es das denn nicht auch?«, fragte ich ungläubig. »Vermutlich wurde das Wort sogar speziell erfunden, um Sie beide damit zu beschreiben.«

»Lizzie kannte unsere Abmachung ganz genau.«

»Das können Sie jetzt gut sagen, nachdem sie tot ist«, hielt Monk dagegen.

»Es war Lizzies Idee«, fügte Roxanne an. »Sie kam zu uns und machte uns das Angebot. Wenn ich Lance mit ihr teile, würde sie ihr Geld mit uns teilen. Liz bekam, was sie wollte. Sie teilte Lances Körper und Liebe mit mir.«

»Und Sie bekamen ihr Geld«, sagte ich.

»Wir taten nichts Schlechtes«, widersprach Roxanne. »Es machte sie glücklich.«

»Es machte uns alle glücklich«, unterstrich Lance. »Keinem wurde geschadet.«

»Bis sie starb und so wenig Geld hinterließ, dass Sie beide nicht ausgesorgt hatten«, sagte Monk. »Also hielten Sie Ausschau nach einer anderen Frau, mit der Sie eine lukrative Beziehung führen konnten.«

Monk wollte einen Schritt auf sie zu machen, doch Roxanne hob warnend den Finger, als sei er ein ungezogenes Kind. Monk blieb auf seiner kleinen Insel, die ihm garantierte, dass er seine Schuhe nicht ausziehen musste.

»Sie zogen um nach Seattle«, redete er schließlich weiter. »Dort kannte Sie niemand, und Sie hatten die Möglichkeit, sich nach einer neuen Gönnerin umzusehen. Durch seinen Job als Privattrainer und durch Ihren Job als Friseurin hatten Sie beide die Gelegenheit, sich genügend potenzielle Kandidatinnen anzusehen. Wie zum Beispiel Beatrice Woodman. Wenn wir Nachforschungen anstellen, werden wir gewiss auch bei ihr herausfinden, dass sie zuerst bei Ihnen im Friseursalon war und Lance ihr Privattrainer und anschließend ihr Ehemann wurde.«

»So ist es nicht gelaufen. Wir hatten nicht vor, nach jemandem zu suchen«, erklärte Lance. »Beatrice wurde auf uns aufmerksam. Sie war eine aufgeweckte, lebenslustige, aber einsame Frau, die sich in ihrem Leben wieder nach einem Partner und nach Leidenschaft sehnte. Ich wusste, dass ich sie lieben konnte, ohne Roxanne zu vernachlässigen. Das hatte ich von Lizzie gelernt, und ich wusste, es würde ihr Andenken und unsere besondere Beziehung ehren.«

»Aber gleich nach Beatrice Woodmans Tod zogen Sie beide nach Cleveland und fanden eine weitere Witwe, die Sie verführen konnten«, sagte Monk. »Sie begannen das gleiche Spiel von vorn.«

»Also ist er ein professioneller Lover, und sie ist seine Zuhälterin«, überlegte ich. »Wie romantisch.«

»Roxanne ist die Liebe meines Lebens«, sagte Lance und legte demonstrativ den Arm um ihre Taille.

»Und trotzdem heiraten Sie des Geldes wegen andere Frauen.« Ich sah Roxanne an. »Was finden Sie an ihm eigentlich so toll?«

»Sein Mitgefühl«, entgegnete sie. »Sein Herz.«

»Und umgekehrt ist es genau das Gleiche«, meinte Lance. »Roxy möchte, dass ältere Frauen, die an ihrem Lebensende angekommen sind, eine letzte Chance bekommen, eine Freude und Leidenschaft zu erleben, wie sie sie jeden Tag von mir erhält. Das ist ein Akt selbstloser Güte, und dafür liebe ich sie.«

»Nein, Honey, du bist derjenige, der das Opfer bringt«, widersprach sie. »Und dafür liebe ich dich.«

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Roxanne küsste Lance auf die Wange, dann sah sie Monk an.

»Wenn Sie mich fragen«, sagte sie. »Er ist ein Engel.«

»Ja, ein Todesengel«, konterte Monk.

»Mit den Todesfällen hatte ich nichts zu tun«, beharrte Lance. »Ich bin nur dafür verantwortlich, dass meine Ehefrauen glücklich waren, bevor sie starben.«

»Ich bezweifle, dass Helen Gruber Ihnen da zustimmen würde«, sagte Monk.

»Ich habe sie nicht umgebracht.«

»Sie haben am ehesten ein Motiv.«

»Und Roxanne landet unmittelbar hinter Ihnen auf dem zweiten Platz«, fügte ich an.

»Wir waren beide auf dem Katamaran, als Helen ermordet wurde«, erklärte Lance. »Wir können sie unmöglich umgebracht haben, und das wissen Sie auch.«

Ich hatte das Gefühl, dass er auf sein wasserdichtes Alibi sehr stolz war. »Wusste Helen, dass Sie Ihre Geliebte nach Hawaii mitgebracht hatten und Sie sich mit ihr vergnügten?«

»Natürlich«, sagte Lance. »Helen wusste alles über Roxanne.«

»Und wir wissen, dass Sie lügen«, konterte ich.

»Tatsächlich? Woher denn?«

Fast hätte ich gesagt: Weil Helen es uns gesagt hat. Aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten.

»Weil Ihre Story völliger Blödsinn ist«, antwortete ich schließlich. »Sie ziehen von Stadt zu Stadt und suchen nach einsamen alten Damen, die Sie ausnehmen können, und dabei halten Sie sich auch noch für einen Wohltäter.«

»Lieutenant Kealoha wird sich morgen mit Ihnen beiden unterhalten wollen«, sagte Monk. »Ich würde Ihnen also empfehlen, noch nicht in einer neuen Stadt nach der nächsten wohlhabenden alten Dame Ausschau zu halten.«

»Niemand möchte mehr als ich, dass Helens Mörder gefasst wird«, erklärte Lance. »Wir stehen zu Ihrer Verfügung, solange Sie uns brauchen.«

Inzwischen hatte ich mehr als genug von den beiden. »Ich werde das Nobel-Komitee benachrichtigen. Sie beide haben einen Preis verdient.« Ich machte die Tür auf und ging hinaus, dann wartete ich, dass Monk mir folgte.

Er verließ die Fußmatte, trat auf den Teppich und hob einen Fuß hoch. »Sehen Sie? Kein Schmutz.«

Dann legte er die beiden Schritte auf dem Teppich zurück und zog die Tür hinter sich zu.

»Kann man so etwas glauben?«, fragte ich, als er mich eingeholt hatte und wir zum Hotel zurückgingen.

»Ich glaube ihnen kein Wort. Außer natürlich, dass er alte Frauen verführt und sie um ihr Geld erleichtert.«

»Sie müssen jemanden bezahlt haben, der Helen umbrachte.«

»Das glaube ich nicht«, meinte Monk.

»Wie sollen sie es sonst gemacht haben? Zum Zeitpunkt von Helens Tod waren sie beide auf dem Boot.«

Monk blieb stehen. »Vielleicht sollten wir diese anderen Detektive fragen.«

»Welche anderen Detektive?«

»Die neben Lance und Roxanne einquartiert sind«, sagte er. »Sie erforschen auch gern Zusammenhänge. Vielleicht könnten wir von ihnen etwas lernen.«

»Ganz bestimmt. Nur sind sie keine Detektive. Sie gehören zur Swingerszene.«

»Ich bin selbst auch ein ziemlich guter Tänzer.«

»Diese Leute haben Sex mit anderen Paaren, Mr Monk. Das meinten sie, als sie von ›erforschen‹ sprachen.«

Er verzog das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Was tut diese Insel den Menschen nur an?«

»Das muss an der milden Luft liegen.«

Der Gedanke an das Paar von nebenan erinnerte mich an etwas, das sich während der Unterhaltung vor dem Apartment abgespielt hatte. Wegen der Geschichte um Monks schmutzige Schuhe war mir das inzwischen völlig entfallen.

Während ich ein Lächeln unterdrückte, fragte ich: »Was halten Sie eigentlich von Roxannes Brüsten?«

»Die sind mir nicht aufgefallen.«

»Sie haben sich ihr tätowiertes Herz mit Flügeln angesehen, also müssen Sie ihren Busen bemerkt haben.«

»Ich sah die Tätowierung, aber alles andere habe ich ausgeblendet«, sagte er. »Ich mache das jetzt immer noch.«

»Verstehe. Was denken Sie – sind ihre Brüste echt?«

»Nein.«

»Wie können Sie das so überzeugt sagen?«

»Sie weisen eine unnatürliche Form auf, außerdem hat sie nahe den Achseln kleine Narben.«

»Wenn Sie das alles gesehen haben, was haben Sie dann überhaupt ausgeblendet?«

»So viel wie möglich.«

»Was ist noch übrig?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Monk. »Ich blende es aus.«

»Ich verstehe das nicht. Sie schauen weg, sobald eine Frau im Bikini auftaucht, aber bei Roxanne sehen Sie ganz genau hin.«

»Ich habe nach Indizien gesucht«, erklärte Monk. »Das ist eine ganz andere Art von Hinsehen.«

So unmöglich es auch erschien, begriff ich doch, was er sagte. Er betrachtete die Details, einige Pixel eines Bildes, aber nicht das ganze Bild, während er nach etwas suchte, das nicht so war, wie es sein sollte.

Genau das machte ihn zu einem solch herausragenden Detektiv.

Sein ganzes Leben drehte sich um Organisation, Symmetrie und Ordnung. Und ein Kriminalfall ist von Natur aus etwas Unordentliches. Er ging einen ungelösten Mord so an, wie er das Leben selbst anging: Indem er jedes Beweisstück, jede Tatsache an den vorgesehenen Platz brachte, die Ordnung wiederherstellte und gleichzeitig die Lösung für das Verbrechen fand.

»Aber das machen Sie mit allem so«, wandte ich ein. »Warum sehen Sie dann überhaupt weg?«

Monk zuckte mit den Schultern. »So bin ich nun mal.«

Dagegen war nichts einzuwenden. »Sie sind ein komplizierter Mann, und niemand außer der Frau an Ihrer Seite versteht sie.«

Er nickte. »Ich bin die Katze, die nicht die Flucht ergreift, wenn überall Gefahr lauert.«

»Monk«, sagte ich. »Adrian Monk.«

»Ganz genau«, erwiderte er.






18. Mr Monk macht einen Ausflug

 

An diesem Abend ging ich früh schlafen und genoss den Luxus eines Betts, das fünftausend Dollar pro Nacht kostete. Ich weiß nicht, ob dieses Bett nun wirklich bequemer war als das in meinem vorherigen Hotelzimmer, und ich wusste auch nicht, ob die Sprungfedern aus purem Gold waren und die Füllung der Kissen aus den Daunen irgendeiner seltenen peruanischen Gans bestand. Vermutlich hatte der Preis pro Nacht wohl doch eher mit der Aussicht und der Größe des Bungalows zu tun.

Meine Träume drehten sich nur um Mitch, und sie liefen ab, als würde ich mir im Schnellvorlauf unser gemeinsames Leben ansehen. Diesen Traum hatte ich schon öfter erlebt, und normalerweise schreckte ich heulend aus ihm hoch. Aber an diesem Morgen erwachte ich und fühlte einen sonderbaren Frieden, was vielleicht damit zu tun hatte, dass ich mir sagte, Mitch habe nun auch seinen Frieden gefunden.

Ich schreibe das Dylan Swift zu. Ich wusste nicht, ob er wirklich mit Mitch Kontakt aufgenommen hatte oder nicht. Aber er hatte mir geholfen, meine Schuldgefühle und meine Wut in den Griff zu bekommen, die ich seit dem Tag mit mir herumgetragen hatte, als dieser Navy-Offizier vor meiner Tür stand und mir die Nachricht von Mitchs Tod überbrachte. Ich fragte mich, ob Swift das Gleiche auch für Monk tun konnte, um das zu erreichen, was in jahrelanger Therapie nicht gelungen war.

Ich wusste, Monk würde niemals mit der Suche nach Trudys Mörder aufhören, und niemand würde das von ihm erwarten, ich am allerwenigsten. Aber vielleicht könnte es ihm helfen, dass seine Schuldgefühle ihn nicht mehr ganz so sehr plagten, wenn er durch Swift von Trudy hörte. Und vielleicht konnte er sich dann sogar in eine andere Frau verlieben.

Natürlich setzte das voraus, dass Monk nicht länger an Swift zweifelte. Denn es war nicht wichtig, ob dieser Mann tatsächlich ein Medium war oder nicht. Allein so zu tun, als würde er Swift glauben, konnte Monk dazu bringen, sich mit seinen komplexen Gefühlen auseinanderzusetzen, die dieser Verlust bei ihm ausgelöst hatte.

Doch Monk konnte seine ablehnende Haltung gegenüber Swift nicht aufgeben, er konnte nicht daran glauben, dass jemand mit der Welt der Geister in Kontakt trat, um Botschaften zu übermitteln.

Als ich endlich das Bett verließ, war der Himmel grau verhangen, und es regnete. Trotzdem war es immer noch angenehm warm, und die Luft roch angenehm frisch. Ich fühlte mich entspannt und voller Tatendrang, bereit, mich dem neuen Tag zu stellen.

Monk stand auf einem Stuhl im Wohnzimmer und beobachtete abwechselnd einen der Deckenventilatoren und seine Uhr.

»Guten Morgen«, sagte ich.

»Nicht so ganz.«

Ich ging in die Küche. Am Abend zuvor hatte ich die Kaffeemaschine programmiert, sodass mich jetzt eine Kanne mit frisch gebrühtem Kona-Kaffee empfing, der sein volles, verlockendes Aroma im Raum verbreitete.

»Sie meinen, weil Sie wissen, dass Lance und Roxanne Helen Gruber umgebracht haben, Sie es aber nicht beweisen können?«

»Das ist nicht das Problem«, erwiderte Monk.

»Okay.« Ich schenkte mir einen Kaffee ein und setzte mich an den Tisch.

»Wie können Sie so ruhig dasitzen, wenn um Sie herum das Chaos herrscht?«

»Selig sind die Unwissenden«, sagte ich. Der Kaffee war hervorragend. Ich nahm mir vor, von der Marke ein paar Pfund mit nach Hause zu nehmen. Vielleicht sogar eine ganze Kiste.

»Hören Sie das nicht? Sehen Sie's nicht?«

»Was denn? Den Regen? Das Wetter wird sicher wieder besser werden, und selbst wenn nicht, wir sind auf Hawaii. Hier ist es auch schön, wenn es regnet.«

»Das meine ich nicht«, entgegnete Monk. »Es geht um die Ventilatoren.«

Ich sah nach oben. »Sie funktionieren doch, oder nicht?«

»Sie drehen sich mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Ich habe sie die ganze Nacht beobachtet.«

»Die ganze Nacht?«, fragte ich. »Sie haben nicht geschlafen?«

»Wie denn? Ich konnte die Unterschiede in der jeweiligen Tonhöhe hören.«

»Nein«, gab ich zurück. »Das ist doch gar nicht möglich.«

»Ich benötige eine Stoppuhr, um die Geschwindigkeit der Ventilatoren zu messen. Sie haben nicht zufällig eine Stoppuhr dabei, oder?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Ist das zu fassen? Das kommt davon, wenn man überhastet die Koffer packt. Irgendetwas Wichtiges vergisst man dann immer.«

Ich stand auf und goss Monk eine Tasse Kaffee ein. »Ganz bestimmt wird sich jemand vom Hotel die Ventilatoren ansehen. Kommen Sie, trinken Sie einen Kaffee. Er ist aus Kona-Bohnen, die hier auf der Insel wachsen. Sie werden ihn mögen.«

»Und wenn es nicht zu reparieren ist? Dann werden sie wollen, dass wir zurück ins Hotel ziehen, wo es von aufgerollten Handtüchern nur so wimmelt.«

»Wimmelt?«

»Es ist nicht schön.« Monk stieg vom Stuhl und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

»Gestern haben Sie sich an den Ventilatoren nicht gestört.«

»Da liefen sie auch noch richtig.« Er nippte an seinem Kaffee.

»Könnte es nicht sein, dass Sie Ihren Frust auf die Ventilatoren übertragen?«

»Welchen Frust?«

»Dass Sie den beiden nicht den Mord nachweisen können.«

»Das mache ich schon noch«, sagte er, dann kehrte sein Blick zu den Ventilatoren zurück. »Können Sie es nicht hören?«

»Wie denn?«

»Indem Sie ganz ruhig sind und gut hinhören.«

»Ich rede von dem Mord«, erwiderte ich. »Wie wollen Sie es ihnen nachweisen? Sogar die Polizei hat die beiden nicht mehr im Verdacht.«

»Das kommt schon noch. Ich denke an nichts anderes.« Monk stand auf und zeigte zur Decke. »Sehen Sie doch. Der dritte Ventilator läuft mit mindestens einer Umdrehung weniger pro Minute als der erste, und der fünfte … oh, davon will ich lieber gar nicht erst anfangen.«

Ich stellte meine Tasse hin.

»Ich sage Ihnen, was wir machen«, schlug ich vor. »Wir bestellen uns Frühstück, und dann machen wir einen Ausflug. Währenddessen kann sich das Personal um die Ventilatoren kümmern.«

»Das sind Präzisionsinstrumente, Natalie. Ich bezweifle, dass das Personal dafür geschult ist. Hier weiß man ja nicht einmal, wie man Handtücher faltet. Vielleicht sollte ich hierbleiben und sie beaufsichtigen.«

»Sie kommen mit mir, Mr Monk«, erklärte ich. »Sie brauchen einen Tapetenwechsel. Der wird Ihnen guttun.«

»Ich bin kein großer Freund von Tapeten.«

»Wollen Sie den Fall lösen oder nicht? Sie müssen sich konzentrieren können, und das schaffen Sie nicht, solange Sie nur die Deckenventilatoren anstarren.«

Er seufzte. »Können wir unterwegs sehen, ob es irgendwo eine Stoppuhr zu kaufen gibt?«

»Klar«, sagte ich. »Wir kommen ohne Stoppuhr anscheinend nicht mehr voran.«

»Dann bin ich dabei.«

 

 

Noch während wir frühstückten, hörte es auf zu regnen. An der Hitze aber änderte sich kaum etwas – trotz der immer noch zahlreichen Wolken am Himmel. Ich konnte förmlich spüren, wie die Feuchtigkeit aus dem Asphalt aufstieg, während wir zum Parkplatz gingen.

Ich begab mich in die Richtung, in der ich unseren Mustang geparkt hatte, aber da stand der Wagen nicht. Es gab so viele identisch aussehende Fahrzeuge auf dem Platz, dass es nicht leicht werden würde, unseres zu finden. Ich betrachtete den Wagenschlüssel und bemerkte einen kleinen Knopf, mit dem die Alarmanlage ausgelöst werden konnte.

Ich hielt den Schlüssel vor mich und drückte den Knopf. Nichts geschah, also versuchte ich es in eine andere Richtung.

»Was machen Sie?«, fragte Monk.

»Ich versuche unseren Wagen zu finden«, antwortete ich. »Ich habe vergessen, wo er steht.«

»Nein, das haben Sie nicht«, widersprach er. »Er war hier geparkt. Fünfte Reihe, elfter Platz auf der linken Seite, gleich neben dem Wagen, den Brian gemietet hatte. Der steht noch da, ich kann mich an die Identifikationsnummer erinnern.«

»Und wo ist unser Wagen?«

»Er wurde irgendwann in der Nacht gestohlen.« Monk ging in die Hocke und sah unter den Ford 500, der auf unserem Platz stand. »Der Boden darunter ist trocken, also wurde der Wagen vor dem Regen abgestellt. Der Regen begann um elf Minuten nach zwei.«

»Sie sehen sich den Boden an und wissen, wann es angefangen hat zu regnen?«

Monk schüttelte den Kopf. »Ich war auf.«

»Stimmt, das hatte ich vergessen.« Ich holte mein Mobiltelefon aus der Tasche und rief Lieutenant Kealoha an. Keine zehn Minuten später kam er auf den Platz gefahren und sah uns amüsiert an.

»Das Verbrechen verfolgt Sie wohl auf Schritt und Tritt«, meinte er.

»Mich nicht«, gab ich zurück und zeigte auf Monk. »Aber ihn.«

»Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe. So was geschieht hier ständig. Wir bekommen den Wagen schon zurück.«

»Wie können Sie davon so überzeugt sein?«, fragte Monk.

»Wohin soll er schon verschwinden? Wir leben auf einer Insel. Alles, was es hier gibt, muss per Schiff oder Flugzeug herangeschafft werden. Sogar der Zucker kommt inzwischen von woanders her. Vermutlich haben sich ein paar Jugendliche den Wagen geschnappt und eine Spritztour unternommen.«

»Und wenn es nicht so war?«, wollte ich wissen.

»Dann wird er zerlegt und in Einzelteilen verkauft«, sagte Kealoha beiläufig. »Aber dann finden wir auf jeden Fall die Überreste. Es gibt hier nicht viele Möglichkeiten, ein Autowrack verschwinden zu lassen.«

»Wir brauchen einen Polizeibericht für den Autovermieter«, meinte ich. »Und jemanden, der uns hinfährt.«

»Ich hoffe, Sie haben auch die richtige Versicherung abgeschlossen.«

 

 

Während ich bei Global Rental einen ganzen Stapel Formulare ausfüllen musste, ging Monk nach gegenüber zu EconoRides, um dort den nächsten frisch angelieferten Wagen auszusuchen. Auch wenn es nicht unsere Schuld war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Global allzu begeistert sein würde, uns noch einen Wagen zu vermieten, nachdem wir gerade erst ein brandneues Modell verloren hatten. Ich lag mit meiner Vermutung richtig.

Bei EconoRides entdeckte Monk einen ähnlichen Mustang Cabrio, der mit dem gleichen Schiff angekommen war und nur sechs Kilometer auf dem Tacho hatte – in etwa die Strecke vom Nawiliwili Harbor bis hierher auf den Parkplatz.

Wieder füllte ich einen Stapel Formulare aus und achtete darauf, dass ich alle angebotenen Versicherungen ankreuzte. Natürlich ›vergaß‹ ich zu erwähnen, dass man unseren letzten Mietwagen gestohlen hatte.

Als wir uns schließlich auf den Weg machen konnten, kam die Sonne zwischen den Wolken hervor. Ich ließ das Verdeck herunter und fuhr Richtung Makana Peak, der im Musicalfilm South Pacific das mystische Bali Hai darstellte.

Monk schwieg, da er seinen Gedanken nachging, also schaltete ich das Radio ein und suchte einen Sender, der ruhige hawaiianische Musik spielte. Rechts von uns befand sich der im Sonnenschein glitzernde Ozean, zur Linken erstreckten sich die Berge mit ihrem tropischen Regenwald. Die Musik der Inseln wurde vom Wind mitgetragen, in der Luft hingen die schweren, süßlichen Gerüche Tausender tropischer Blumen. Ich war von diesem Erlebnis wie gebannt – bis zwei Minuten später Monk sich plötzlich räusperte.

»Wir müssen noch eine Stoppuhr kaufen.«

»Das werden wir.« Vergeblich versuchte ich, nach seinem Einwurf wieder in Stimmung zu kommen. Es war, als wollte man nach einer unsanften Störung wieder fest einschlafen und weiterträumen. »Genießen Sie die frische Luft und die wunderbare Landschaft. Wer weiß, wann Sie je wieder hierherkommen werden.«

»Wir sollten sie jetzt kaufen.«

»Warum so eilig?«

»Dann können wir am Hotel anhalten und sie für die Mechaniker bereitlegen. Ansonsten bekommen sie die Ventilatoren vielleicht nicht richtig eingestellt.«

»Das Hotel liegt in der entgegengesetzten Richtung. Wir werden nicht hinfahren, nur um eine Stoppuhr abzuliefern. Versuchen Sie, sich zu entspannen. Wenn die Ventilatoren nachher noch immer nicht richtig laufen, werden wir die Mechaniker zurückkommen lassen.«

»Und wenn sie dann schon Feierabend haben?«

»Dann schalten wir die Ventilatoren ab«, erklärte ich. »Dann bewegen sie sich alle gleich schnell, nämlich gar nicht. Problem gelöst.«

Ich sah ein Hinweisschild zu den Wailua Falls und hätte fast die Ausfahrt verpasst. Mit quietschenden Reifen bogen wir nach links in eine schmale Straße voller Schlaglöcher ein, die sich zwischen von Unkraut überwucherten Feldern in Richtung der Berge hindurchschlängelte.

Gut zwanzig Minuten lang holperten wir von einem Schlagloch zum nächsten, bis wir sahen, dass der Weg in einer Sackgasse endete. Zu beiden Seiten des Weges waren Wagen auf dem roten Grund geparkt, vor uns stand eine Gruppe Touristen mit dem Rücken zu uns.

Ein Hawaiianer in einem gelben Regenmantel verkaufte von der Ladefläche eines Pick-ups Ananas und Kokosnüsse. Die Früchte teilte er mit einer kleinen Axt, die Hälften servierte er dann den Touristen auf einer alten Zeitung. Glucksende Hähne stolzierten zwischen den Leuten umher.

Ich wendete und fand einen freien Parkplatz, dann stiegen wir aus und stellten uns zu den Touristen. Die drängten sich an einem etwa brusthohen Schutzzaun, über den man die Wailua Falls und den blühenden Canyon darunter sehen konnte.

Wir mussten uns auf die Zehenspitzen stellen, um über die Wand aus Unkraut hinweg die Zwillingswasserfälle überhaupt entdecken zu können. Das Wasser ergoss sich an dieser Stelle gut fünfundzwanzig Meter in die Tiefe in einen dunklen See, von dem aus sich ein schmaler Bach seinen Weg zwischen den dicht an dicht stehenden Bäumen hindurchbahnte. In der Ferne waren die im Dunst liegenden, zerklüfteten Berggipfel zu sehen. Es war ein schönes Bild, das auch im Vorspann der Serie Fantasy Island verwendet worden war, wie ich Monk erzählte.

»Ich nehme an ohne Hähne, Unkraut und Schlaglöcher«, gab er zurück.

»Ja.«

»Kein Wunder, dass der Titel Fantasy Island lautete. Die Realität sieht hier ziemlich elend aus.«

»Ich finde, dieser Aussichtspunkt hat auf seine Art etwas sehr Reizvolles an sich«, sagte ich. »An jedem anderen Ort der Welt hätte man den Parkplatz längst geteert, es wären Schilder aufgestellt, von wo aus man die besten Fotos schießen kann, ein Souvenirshop würde Hotdogs verkaufen, und da wäre niemand, der mit einer Axt Ananas halbiert.«

»Genau«, meinte Monk. »Suchen wir uns einen solchen Ort.«

Adrian Monk war ein Paradebeispiel für paradoxes Verhalten. Ohne zu zögern betrat er einen blutverschmierten Tatort und sah sich eine verwesende Leiche an, aber gleichzeitig machten ihn ein paar wilde Hähne und etwas Staub völlig nervös.

Wir fuhren zurück zum Highway und von dort über die klapprige Brücke, die den malerischen Wailua River überspannte. Links von uns stand das aufgegebene und dem Verfall überlassene Coco Palms Hotel, dessen Bungalows vom Hurrikan Iniki im Jahr 1992 abgedeckt worden waren. Das Hotel war eine Art Wahrzeichen gewesen, das heute an eine andere Ära erinnerte. Beim Anblick des Gebäudes kam es mir so vor, als würde ich Elvis Presley »Blue Hawaii« singen hören.

Tatsächlich hörte ich ihn wirklich singen! Im Autoradio. Das war fast schon zu perfekt.

Nachdem wir die Brücke hinter uns gelassen hatten, wurde aus dem Kuhio Highway die Hauptstraße von Wailua, einer baufällig aussehenden Stadt aus kleinen Einkaufspassagen und Geschäften mit einer Fassade wie aus einem Western. Da mein Magen zu knurren begann, stellte ich den Wagen vor dem Namura Saimin ab, einem Lokal, über das ich im Reiseführer gelesen hatte.

»Was machen wir hier?«, fragte Monk.

»Wir essen hier zu Mittag. Das soll eines der besten hawaiianischen Saimin-Restaurants sein«, sagte ich und stieg aus, bevor er mir widersprechen konnte.

Argwöhnisch betrachtete er das Lokal. »Was ist Saimin?«

»Eine Art Suppe. Nudeln, gekochte Eier, Bok Choy, grüne Zwiebeln, Schweinefleisch, Erbsen, Wonton und SPAM-Dosenfleisch in einer Brühe aus getrockneten Shrimps. Eine Delikatesse. Außerdem gibt es hier köstliche Torten.«

»Ich wäre nicht überrascht, wenn auch Geckos auf der Speisekarte stehen.«

»Wenn Sie da keine finden«, meinte ich grinsend, »wird bestimmt irgendwo an der Wand einer hängen.«

Als wir eintraten, sah ich, dass es keine Tische gab, sondern nur eine flache Theke. Davor standen so winzige Hocker, dass man sie ursprünglich wohl für die Menehune angeschafft haben musste.

Dort aufgereiht saßen die Gäste und schlürften aus riesigen Schalen ihr Saimin. Ich entdeckte zwei freie Hocker und eilte los, um sie für uns zu beanspruchen, ehe mir jemand zuvorkommen konnte. Beim Hinsetzen war ich so hastig, dass ich mit den Knien anstieß, als ich versuchte, sie unter die Theke zu zwängen.

Monk blieb hinter dem leeren Hocker stehen.

»Setzen Sie sich, Mr Monk.«

»Erst wenn der Jüngste Tag gekommen ist.« Ihn schauderte am ganzen Leib. »Und selbst dann eher nicht.«

»Warum denn nicht?«, wollte ich wissen. »Der Hocker ist sauber, und die Theke sieht auch ordentlich aus.«

Er zeigte auf die Wand, und ich rechnete bereits mit einem Gecko. Stattdessen entdeckte ich dort ein Schild mit der Aufschrift: Bitte keinen Kaugummi unter die Theke kleben!

»Kein Grund zur Sorge, ich habe keinen Kaugummi an meinen Knien.« Ich wandte mich an den Hawaiianer neben mir. »Haben Sie Kaugummi am Knie kleben?«

Der Mann schüttelte den Kopf und schlürfte ein paar Nudeln.

»Sehen Sie? Alles sauber.« Ich drehte mich wieder zu Monk um, der mittlerweile die Hawaiianerin anstarrte, neben der er Platz nehmen sollte. Jedes Mal, wenn sie ein paar Nudeln schlürfte, spritzte etwas Brühe auf die Theke – und zwar dort, wo Monk sitzen sollte.

Sie bemerkte seinen missbilligenden Blick und sah über die Schulter, woraufhin er mit einer Geste bedeutete, sie solle den Mund abwischen. Offensichtlich verärgert über sein Ansinnen widmete sie sich wieder ihrer Suppe und schlürfte noch lauter.

Mir wurde klar, dass das so nicht funktionieren würde.

»Okay, Mr Monk, Sie haben gewonnen.« Seufzend erhob ich mich von meinem Hocker. »Wir werden woanders etwas essen.«

Gerade wollte ich das Lokal verlassen, da entdeckte ich neben der Kasse die Liliko'i-Torte. Wenn ich sie schon nicht hier essen konnte, würde ich auf jeden Fall etwas davon mitnehmen.

»Augenblick«, sagte ich, da Monk schon an der Tür war. »Ich nehme noch ein Stück Torte mit.«

»Sie können nicht einfach ein Stück nehmen«, sagte er.

»Natürlich kann ich das.« Ich zeigte auf die Speisekarte an der Wand hinter der Theke. »Sie wird stückweise verkauft.«

»Aber wenn Sie ein Stück nehmen, ist die Torte nicht mehr vollständig«, wandte er ein. »Dann muss der Rest weggeworfen werden.«

»Der Rest wird nicht weggeworfen. Von der angeschnittenen Torte werden dann eben weitere Stücke verkauft.«

»Aber wer will ein Stück von einer Torte, von der schon jemand gegessen hat?«

»Ich werde das Stück ja nicht aus der Torte rausbeißen, sondern man schneidet mir ein Stück heraus, und das esse ich dann. Mit dem Rest komme ich nie in Berührung.«

»Trotzdem wird die Heiligkeit der Torte verletzt.«

Ich sah ihn ungläubig an. »Die Heiligkeit der Torte?«

»Die müssen Sie respektieren. Sie sollten eine ganze Torte mitnehmen«, sagte Monk. »Das wäre richtig.«

»Was soll ich mit einer ganzen Torte?«

»Stellen Sie sie in den Kühlschrank.«

»Der Kühlschrank in meinem Zimmer ist die Minibar, und die ist randvoll …« Erst da fiel mir ein, dass wir ja in den Bungalow umgezogen waren. »Gute Idee, Mr Monk. Ich glaube, mir ist noch gar nicht wirklich bewusst, dass wir ein neues Quartier haben. Wir können den ganzen Kühlschrank vollpacken.«

Ich winkte der Bedienung, die so alt war, dass sie meine Urgroßmutter hätte sein können, und bestellte eine Torte. Während sie sie einpackte und ich nach meiner Geldbörse griff, bemerkte ich Monks Gesichtsausdruck.

Er strahlte Zufriedenheit, völlige Überzeugung und Siegesgewissheit aus.

Ich wusste nicht, wie, aber mir war klar, dass es geschehen war. Unser Ausflug war beendet, und mein Erholungsurlaub würde in Kürze beginnen.

Monk hatte den Fall gelöst.






19. Mr Monk und die Torte

 

Wir fuhren geradewegs zur Polizeiwache von Lihue, um mit Lieutenant Kealoha zu sprechen. Monk schlug vor, Kealoha solle die Zimmermädchen noch einmal befragen und die Forensiker zurück zum Bungalow schicken, um einen Bereich zu untersuchen, der zuvor übersehen worden war.

Kealoha begann, seine Leute zu verteidigen, doch das war gar nicht nötig. Niemand wollte ihnen die Schuld geben, dass sie etwas übersehen hatten. Es war so, als würde man im Kamin nach Fingerabdrücken suchen. Dazu gab es einfach keine Veranlassung, es sei denn, man hatte den Weihnachtsmann als Mörder in Verdacht.

Wir warteten mit Kealoha auf der Wache, während seine Leute das erledigten, was Monk vorgeschlagen hatte. Ich fühlte mich dem Hungertod nah, woraufhin Kealoha sein SPAM-Musubi und Li Hing Mui mit mir teilte. Monk lehnte dankend ab. Das Musubi war ein Stück SPAM-Dosenfleisch auf einem Reisblock, der in getrockneten Seetang gewickelt war. Es schmeckte gar nicht so schlecht. Das Li Hing Mui – getrocknete, gesalzene Früchte – war dagegen nur schwer runterzukriegen. Ich wollte aber nicht unhöflich sein, also schluckte ich es lächelnd und nahm mir ein zweites Stück.

Ich wollte mich revanchieren und meine Torte mit Kealoha teilen, aber Monk war dagegen, weil er die Torte noch für irgendetwas benötigte. Da ich gelangweilt war und den Geschmack des Li Hing Mui loswerden wollte, verließ ich die Wache und kaufte mir ein Stück die Straße entlang ein Eis.

Als ich zur Wache zurückkehrte, strahlte Kealoha. In der Zwischenzeit hatte Monk zwei Einbrüche und eine Vermisstenmeldung aufgeklärt. Viel wichtiger aber war, dass sich das Forensiker-Team aus unserem Bungalow gemeldet hatte. Das Ergebnis der Untersuchung wollte Monk mir aber nicht verraten.

»Das verdirbt nur die Überraschung«, sagte er.

Kealoha machte sich auf die Suche nach Lance Vaughan und Roxanne Shaw, um sie zum Bungalow zu bringen, wo wir alle zusammenkommen würden, um die Wahrheit über den Mord an Helen Gruber zu erfahren.

 

 

Monk war so in den Fall vertieft, dass er keinen Gedanken an die Deckenventilatoren verschwendete, als wir den Bungalow erreichten. Ebenso war ihm entfallen, dass er eine Stoppuhr hatte kaufen wollen. Das war der Beweis dafür, wie richtig ich gelegen hatte, als ich ihm sagte, er habe seinen Frust auf die Ventilatoren übertragen. Die einzige andere Erklärung wäre die gewesen, dass es den Mechanikern tatsächlich gelungen war, sie absolut synchron laufen zu lassen, doch das hielt ich für sehr unwahrscheinlich.

Er wollte nicht, dass ich die Torte in den Kühlschrank stellte, also platzierte ich sie auf dem Küchentisch. Ich wusste, er bereitete alles vor für die große Auflösung. Es ist der Moment, für den er bei jeder Ermittlung lebt. Ehrlich gesagt gefällt mir der Teil auch sehr gut, selbst wenn ich meistens die Rolle der Zuschauerin übernehmen muss.

Lange mussten wir nicht warten. Kurz nach uns kam Kealoha mit Lance und Roxanne herein, gefolgt von zwei uniformierten Polizisten. Nicht nur das Pärchen schien zu wissen, was die Zukunft bringen würde, denn dicht hinter ihnen betrat Dylan Swift den Bungalow.

»Moment mal«, sagte Kealoha. »Wer sind denn Sie?«

»Ich bin Dylan Swift«, erklärte er in einem Tonfall, als hätte ihn jemand gefragt, was denn das für ein Feuerball da am Himmel sei.

»Soll mir das irgendwas sagen?«

»Ich habe Mr Monk bei diesen Ermittlungen unterstützt.«

»Nein, das hat er nicht«, gab Monk zurück.

»Doch, das hat er wohl«, widersprach ich Monk, der mir einen verärgerten Blick zuwarf. Mir war egal, ob er ein Schwindler war oder nicht. Er hatte mir geholfen, und ich fand, er hatte es sich verdient, Monk in Aktion zu erleben.

»Ich kenne Sie«, sagte Roxanne zu Swift. »Sie sind der Typ, der mit den Toten redet. Ich habe Ihr Buch gelesen: Ein spiritueller Ratgeber für die Liebe: Sexgeheimnisse aus dem Jenseits.«

»Das hat er geschrieben?« Lance sah zu Swift, dann wieder zu Roxanne. »Hast du daraus diesen Trick mit …?«

Sie nickte hastig, sodass er seinen Satz unvollendet ließ.

Als Lance daraufhin den Mann erneut ansah, hatte er eine fast ehrfürchtige Miene aufgesetzt.

»Ich bin hier als der Anwalt der Toten«, erklärte Swift. »Damit sie eine Stimme haben, die heute für sie spricht.«

»Welche Toten?«, fragte Kealoha.

»Die Frauen, die Lance Vaughan liebten und die in seinen Armen starben.«

»Niemand ist in meinen Armen gestorben«, wandte Lance ein.

»Außer wir reden hier über das, was Dichter als den ›kleinen Tod‹ bezeichnen«, meinte Roxanne. »Den erlebe ich mit ihm jeden Tag, an manchen Tagen sogar zweimal.«

Monk trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Wollen Sie alle weiterreden oder wollen Sie wissen, wie Lance seine Frau ermordet hat?«

»Ich habe meine Frau nicht ermordet, und das wissen Sie«, gab Lance zurück. »Es ist völlig unmöglich. Ich war vor Na Pali Schnorcheln, als sie ermordet wurde.«

»Nein, das waren Sie nicht«, sagte Monk.

»Es gibt ein Dutzend Zeugen, die mich gesehen haben. Außerdem bin ich auf dem Video zu sehen.«

»Sie waren zweifellos am Mittwochmorgen auf diesem Boot, und Sie haben auch dafür gesorgt, dass jeder Sie sah. Das Problem ist nur, dass Helen nicht in dieser Zeit ermordet wurde, sondern schon am Abend zuvor.«

»Aber der Gerichtsmediziner sagte doch, sie starb ungefähr zwei Stunden, bevor ihre Leiche gefunden wurde«, wunderte sich Kealoha.

»Er hat sich täuschen lassen, so wie ich, obwohl die Hinweise alle an dem Tag vor meiner Nase waren. Klar wurde mir das aber erst, als Natalie heute Mittag diese Liliko'i-Torte kaufte.« Monk zeigte auf die Torte auf dem Tisch. »Es lief so ab: Lance schlug am Dienstagabend Helen mit einer Kokosnuss auf den Kopf, dann ertränkte er sie im Whirlpool. Anschließend holte er alle Torten und Ananas aus dem Kühlschrank und nahm die Trennböden heraus, dann steckte er Helen in den Kühlschrank, damit sie gekühlt war. Am Morgen legte er sie dann in den Whirlpool, damit ihr Körper sich wieder erwärmte und der Gerichtsmediziner einen falschen Todeszeitpunkt annahm.«

»Ich habe nichts davon getan«, widersprach Lance. »Niemals könnte ich meine Frau umbringen und in einen Kühlschrank stecken. Das ist ja pervers.«

»Der kalte, enge Raum«, sagte Swift. »Es war der Kühlschrank.« Er sah Monk an. »Das wollte sie uns damit sagen. Sie haben die Botschaft verstanden, die ich Ihnen gab, und den Fall gelöst.«

»Sie haben Monk vom Kühlschrank erzählt?« Kealoha sah von Swift zu Monk. »Ich dachte, die Torte hätte Sie auf die Lösung gebracht.«

»Hat sie auch. Ich habe auf nichts von dem gehört, was dieser Schwindler gesagt hat.«

»Wenn Sie mir zugehört hätten, wäre der Fall vielleicht schon längst gelöst worden«, meinte Swift. »Aber zumindest haben Sie Helens Worte in Ihrem Hinterkopf behalten und heute ihre Bedeutung erkannt.«

»Was ich erkannt habe, war die Tatsache, dass die Zimmermädchen aussagten, Helen habe Liliko'i-Torte und Ananas geliebt, und jeden Tag etwas davon mit hierhergebracht.«

»Auf ihre Weise hat Helen Ihnen das auch gesagt«, warf Swift ein.

Er hatte recht, ich konnte mich an seine Bemerkungen erinnern.

Monk ignorierte ihn und fuhr da fort, wo er unterbrochen worden war. »Aber wo waren die Torten? Der Kühlschrank war am Tag des Mordes leer, abgesehen von einem schiefen Trennboden. Aus den Abfalltonnen neben dem Haus stank es nach verdorbenem Essen – weil Lance die Torten weggeworfen hatte, um Platz für Helens Leichnam zu schaffen.«

Jetzt fiel mir ein, wie es draußen roch, und ich sah wieder vor mir, wie Monk den Trennboden ausrichtete. Er hatte recht, alle Hinweise waren an diesem Morgen vorhanden gewesen. Aber es stimmte auch, dass Swift uns alles gesagt hatte, was wir wissen mussten. Zweimal hatten wir die Lösung des Falls vor Augen gehabt, aber sie nicht erkannt.

»Sie denken sich das doch alles gerade aus«, warf Lance Monk vor. »Das ist lächerlich, und es gibt keinerlei Beweise, weil es sich nie so abgespielt hat.«

Monk drehte sich zu Kealoha um. »Wollen Sie Lance sagen, was die Spurensicherung heute im Kühlschrank gefunden hat?«

»Wir fanden Haare von Helen Gruber, ein wenig Blut, Spuren von Chlor und ihre Fußabdrücke an der Innenseite des Kühlschranks.«

Deshalb hatte Monk nicht gewollt, dass ich die Torte in den Kühlschrank stellte: Weil es unhygienisch gewesen wäre.

Lance schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, das haben Sie alles nur so gedreht. Ich habe sie nicht umgebracht.«

Plötzlich stieß Swift ein wehklagendes Heulen aus, ließ sich auf die Knie sinken, während sein Kopf nach vorn baumelte.

Monk stöhnte frustriert auf und ging in die Küche.

Ich legte eine Hand auf Swifts Schulter. »Mr Swift? Ist Ihnen nicht gut?«

Als er den Kopf hob, liefen ihm Tränen über die Wangen.

»Wie konntest du nur?«, rief er mit einer körperlos klingenden, eindeutig weiblichen Stimme, die mir eine Gänsehaut bescherte. »Ich habe dich geliebt und dir alles gegeben, was du wolltest.«

Lance sah ihn fassungslos an. »Helen?«

Roxanne begann zu wimmern, mir fiel das Atmen schwer. Es kam mir vor, als wäre ich in einen Horrorfilm geraten. Kealoha und seine Leute standen wie angewurzelt da. Nur Monk nahm davon keine Notiz. Er hantierte mit irgendetwas in der Küche, als sei alles in bester Ordnung.

»Was habe ich dir getan, dass du mich so grausam behandelt hast?«, fragte Swift in dieser befremdlichen Stimmlage.

Lance fiel vor Swift auf die Knie und packte ihn an den Schultern. »Helen, wenn du das bist, dann sag ihnen die Wahrheit. Sag ihnen, dass ich unschuldig bin.«

»Ich dachte, wir würden immer zusammenbleiben, aber nach dem, was du mir angetan hast, wirst du niemals hierher zu mir kommen. Du wirst zur Hölle fahren, Lance!«

Dann wurde Swift ohnmächtig.

»Helen!«, schrie Lance und schüttelte Swift. »Sag es ihnen!«

Die Polizisten packten Lance, zogen ihn hoch und legten ihm Handschellen an.

»Schnapp ihn dir, Dan-O«, sagte Kealoha. »Er ist der Mörder.«

»Nein!«, rief Lance, während einer der Polizisten ihn nach draußen brachte, um ihm seine Rechte vorzulesen.

»Das wollte ich schon immer mal sagen«, meinte Kealoha.

Der andere Polizist führte Roxanne aus dem Bungalow. »Das ist verkehrt«, murmelte sie und weinte leise.

Monk kam mit mehreren Tellern, einem Messer und einem Tortenheber aus der Küche. »Möchte jemand ein Stück Torte?«

»Wie können Sie jetzt bloß an Torte denken?«, fragte ich. »Sehen Sie nicht, dass Swift zusammengebrochen ist?«

»Oh ja, das war ein großer Auftritt. Eigentlich warte ich jetzt nur noch darauf, dass er seinen Kopf um dreihundertsechzig Grad dreht.« Er stellte alles auf dem Tisch ab, ging in sein Zimmer und kam im nächsten Moment mit einem Maßband zurück.

Kealoha rief unterdessen von seinem Mobiltelefon aus die Sanitäter an, während ich ein Kissen unter Swifts Kopf schob, und dann ein nasses Handtuch holte, um seine Stirn abzutupfen.

Monk nahm das Maßband, um den Umfang des Tellers abzumessen, damit er die Torte in gleichmäßige Stücke schneiden konnte.

»Wusste Swift wirklich all diese Dinge?«, fragte mich Kealoha.

Ich erzählte ihm von den Bildern, die Swift mir geschildert hatte, und auch, wie wir später ihren Bezug zu dem Fall herausfanden und wie Monk es alles als Schwindel entlarvt hatte. Als ich geendet hatte, konnte ich die Sirenen eines Rettungswagens hören, der auf dem Weg zum Bungalow war.

»Ihre Erklärungen für Swifts angebliche Visionen ergeben alle einen Sinn, Mr Monk«, sagte Kealoha. »Nur eine nicht: Woher wusste er, dass Helen im Kühlschrank gesteckt hatte?«

»Das wusste er nicht«, antwortete Monk. »Er sprach vom Leichenschauhaus. Dass der Kühlschrank am Ende damit zu tun hatte, war für ihn ein Glückstreffer.«

Swifts Augenlider flatterten, und er erlangte das Bewusstsein wieder.

»Und er wacht genau im richtigen Moment wieder auf«, meinte Monk und teilte sorgfältig die Torte auf. »Was für ein Schock.«

Swift schlug die Augen auf und wirkte erschrocken. Er wollte sich aufsetzen, doch ich sorgte dafür, dass er den Kopf wieder auf das Kissen legte.

»Ganz ruhig«, sagte ich.

»Was ist passiert?«

»Sie haben als Helen zu Lance gesprochen und sind dann bewusstlos geworden«, erklärte ich. »Die Sanitäter sind bereits auf dem Weg.«

»Ich war ihr Medium?«, fragte er.

»Sie hatte einige Sextipps für Ihr nächstes Buch«, sagte Monk. »Aber leider hat niemand mitgeschrieben.«

»Ich kann mich nicht erinnern. Sie muss mich völlig übernommen haben.«

»So sah es aus«, meinte Kealoha.

»Für einen so starken Geist bin ich noch nie Medium gewesen, aber die Umstände sind ja auch außergewöhnlich«, sagte Swift. »Wir sind am Ort, an dem sie starb. Der Mann war dort, der sie ermordet hat. Und ihr Geist ist wirklich sehr stark. Ich spüre ihn sogar jetzt noch.«

»Kommt jetzt der Moment, in dem Ihr Kopf sich um sich selbst zu drehen beginnt?«, fragte Monk, während er ein Stück Kuchen auf einen Teller legte. »Oder werden Sie schweben? Wie Sie das machen, würde ich nämlich gern mal sehen.«

Der Rettungswagen hatte den Bungalow erreicht, zwei Sanitäter kamen ins Haus gelaufen und schoben eine Trage vor sich her.

Monk setzte sich an den Tisch und aß genüsslich seine Torte, während die Sanitäter Swift untersuchten und auf die Trage legten. Daraufhin ging Kealoha zum Tisch, nahm bei Monk Platz und bediente sich an der Torte.

Als Swift aus dem Zimmer geschoben wurde, sah er ein letztes Mal zu Monk. »Helen möchte sich bei Ihnen bedanken. Und auch die anderen. Sie haben jetzt ihren Frieden gefunden.«

Falls Monk ihn gehört hatte, ließ er sich nichts anmerken.

Ich ging mit den Sanitätern nach draußen. Unmittelbar bevor sie Swift in den Rettungswagen verluden, nahm ich seine Hand und drückte sie.

»Danke«, sagte ich.

»Ich habe nichts gemacht«, gab er zurück. »Ich habe nur die Nachricht überbracht.«

»Es war eine Nachricht, die ich hören musste.«

»Ich habe noch eine, aber die ist nicht für Sie bestimmt«, sagte Swift, als die Sanitäter die Trage im Wagen festmachten. »Sagen Sie Monk, ich empfange ein seltsames Bild, das irgendwie mit ihm zu tun hat. Was es bedeutet, weiß ich nicht. Es ist eine Hand mit sechs Fingern.«

Mit diesen Worten wurden die Türen des Wagens von innen zugezogen, der zweite Sanitäter ging nach vorn, stieg ein und fuhr los.






20. Mr Monk lenkt ein

 

Nachdem der Mord an Helen Gruber aufgeklärt war, hinderte mich nichts mehr daran, das zu genießen, was die Insel zu bieten hatte. Ich zog meinen Bikini an, griff mir ein Badetuch und meinen Kauai-Reiseführer, dann begab ich mich zum Strand, nachdem ich mich im Vorbeigehen rasch von Monk und Kealoha verabschiedet hatte.

Ich ging zum Freizeitcenter des Grand Kiahuna Poipu, um mir eine Schnorchelausrüstung auszuleihen und einen Beutel Fischfutter zu kaufen. Als ich dort war, reservierte ich für Monk und mich zwei Plätze für das Luau am Sonntagabend.

Laut Reiseführer konnte man am besten in einer kleinen Bucht gleich neben dem Anwesen des Hotelkomplexes und unmittelbar vor den Ruinen einer Apartmentanlage Schnorcheln, die dem Hurrikan Iniki zum Opfer gefallen war.

Der Hof in der Mitte dieser Anlage war mit baumhohem Unkraut überwuchert, der Pool war bis zum Rand voll mit Sand, verrosteten Liegestühlen und großen Betonblöcken. Von den Gebäuden in der vordersten Linie waren nur noch Bruchteile übrig geblieben.

Der schmale Strandabschnitt vor der Anlage war so mit schwarzen Felsteilen und Betonbruchstücken übersät, dass man sich dort unmöglich sonnen konnte. Das Wasser in dieser Bucht war flach und ruhig, und auch hier fanden sich überall Lavabrocken, womit genügend Winkel und Ecken entstanden waren, in denen sich tropische Fische tummeln konnten.

Ich legte meine Ausrüstung an und ging rückwärts ins Meer, bis es mir ungefähr brusthoch stand. Das Wasser war warm und kristallklar, sodass ich überall farbenprächtige Fischschwärme ausmachen konnte.

Schließlich tauchte ich ab und schwamm los. Nach einer Weile verlor ich jegliches Zeitgefühl. Es kam mir fast so vor, als würde ich durch das Aquarium schwimmen, das beim Zahnarzt meiner Tochter im Wartezimmer stand. Beinahe rechnete ich damit, um einen Felsblock herumzuschwimmen und vor mir das riesige Gesicht eines Kindes mit Zahnklammer zu erblicken, das seine Nase gegen die Glasscheibe presste.

Ich musste immer nur ein paar Körner Fischfutter aus dem Beutel holen, und im nächsten Moment war ich wie aus dem Nichts von Fischschwärmen umgeben. Manche von ihnen kamen mir so nahe, dass sie auf meiner Haut kitzelten oder gegen meine Taucherbrille stießen.

Während ich durchs Wasser trieb, das Futter verteilte und die farbenprächtigen Fische bewunderte, gelang es mir, mich von all meinen Gedanken zu befreien.

In gewisser Weise war das eine Erfahrung wie in einem Wassertank, in dem es nur mich, die Fische und eine leichte Strömung gab. Meine Schnorcheltrance hätte noch ewig andauern können, wäre nicht auf einmal ein Aal zwischen den Felsen hervorgeschossen, der genau auf mein Gesicht zuhielt.

Ich schrie auf und zuckte zusammen, versuchte Halt zu finden, schluckte Wasser, und dann kratzte ich mir auch noch an einem Lavafelsen das Bein auf.

Erst als ich Halt gefunden hatte und hustend und blutend dastand, wurde mir bewusst, dass ich mich in nicht einmal ein Meter tiefem Wasser befand.

Noch immer hustend kehrte ich an den Strand zurück, setzte mich in den Sand und zog die Schwimmflossen von meinen Füßen. Dabei erlebte ich zum ersten Mal, was es wirklich bedeutet, wenn man jemandem Salz in eine Wunde streut. Das Wasser, das in die gut fünf Zentimeter lange Schnittwunde unterhalb meines Knies eingedrungen war, fühlte sich an wie ein Schwamm aus Glasscherben, der über mein Bein gezogen wurde.

Während ich mich abtrocknete und darauf achtete, dass kein Blut ans Badetuch kam, fiel mir auf, wie sehr mein Rücken juckte. Auch wenn ich es nicht sehen konnte, war mir klar, dass es ein Sonnenbrand war. Wie viele Stunden hatte ich da draußen zugebracht, den Blick nach unten gerichtet, den Rücken schutzlos der sengenden Sonne ausgesetzt? Vorläufig würde ich mein Bikinioberteil nicht mehr tragen, sondern für den Rest der Woche mindestens ein T-Shirt anziehen.

Trotz dieser lästigen Nebenerscheinung konnte ich mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal so entspannt und ausgeruht gefühlt hatte. Ich sammelte meine Sachen auf und kehrte zum Resort zurück.

Monk führte gerade eine Gruppe von drei Zimmermädchen aus dem Haus, als ich vom Patio aus in den Bungalow ging.

»Dann bis morgen. Und wenn Sie irgendwelche Fragen haben, rufen Sie ruhig an«, sagte Monk und winkte ihnen nach, während sie mit ihren Utensilien aufbrachen. »Aloha.«

Als er sich dann zu mir umdrehte, erwartete ich eigentlich, dass er seinen Blick sofort abwendete, schließlich trug ich nach wie vor meinen Bikini.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ich war Schnorcheln und habe mir an einem Felsen das Bein aufgekratzt. Keine große Sache.«

»Ja, sofern Sie nichts gegen Infektionen, Wundbrand und Amputationen haben.«

»So schlimm ist es nicht, Mr Monk.«

»Ich möchte, dass Sie sich hinsetzen und Ihr Bein hochlegen.«

Er nahm mich am Arm und brachte mich zum Küchentisch. Während ich Platz nahm, bemerkte er, wie mein Rücken aussah. Erschrocken rang er nach Atem. Nach seiner Reaktion hätte mir das Fleisch in Fetzen von den Rippen hängen müssen.

»Ich habe einen leichten Sonnenbrand«, sagte ich. »Das passiert hier jedem.«

»Warum übergießen Sie sich nicht einfach mit Benzin und zünden sich dann an?« Er zog einen Stuhl heran, auf den ich mein Bein legte. »Nicht bewegen.«

Monk eilte in sein Zimmer und kehrte mit einer kleinen grünen Sporttasche zurück, die er auf dem Tisch abstellte. Dann zog er einen Stuhl für sich heran und holte ein Paar Einweghandschuhe aus der Tasche.

»Was ist da alles drin?«, fragte ich.

»Haben Sie noch nie Rasierzeug gesehen?«

Er holte Jod, antiseptische Creme, Wattestäbchen, Mullbinden, Pinzette, Schere, Klebeband und genügend andere medizinische Vorräte heraus, mit denen man ein kleines Krankenhaus hätte versorgen können.

»Sie haben das alles als Rasierzeug mitgebracht?«, wunderte ich mich.

»Ich könnte mich schneiden.«

»Damit könnten Sie sogar eine Kugel aus Ihrer Brust holen, nachdem Sie jemand angeschossen hat.«

Er tauchte ein Wattestäbchen in das Jod, nahm es mit der Pinzette hoch und betupfte die Schnittwunde. Das Jod brannte ebenfalls, aber nicht so schlimm wie das Salzwasser.

»Tut mir leid«, sagte Monk. »Aber das muss sein.«

»Ist schon okay.«

Mit einer Hand hielt er mein Bein fest, mit der anderen versorgte er die Wunde. Als er sie dann verband und ich ihn dabei beobachtete, war ich von dieser simplen Geste und seiner fast liebevollen Art vollkommen gerührt. Von seiner Verlegenheit im Angesicht von so viel nackter Haut war nichts mehr zu spüren. Seine Sorge um mich war stärker als seine Ängste – zumindest ein Teil seiner Ängste, da er mich ohne Handschuhe nicht angerührt hätte.

»Was haben Sie gemacht, während ich Schnorcheln war?«, wollte ich wissen.

»Ich habe den Zimmermädchen gezeigt, wie man mit Staubsauger, Mopp und Staubtuch umgeht«, sagte er. »Wir hatten viel Spaß.«

»Sie haben die ganze Zeit nichts anderes gemacht?«

»Ich mache Urlaub, da kann ich es lockerer angehen lassen. Da kann ich ein bisschen wild sein.«

Er war mit dem Verband um mein Bein fertig und packte mit der Pinzette alle benutzten Wattestäbchen in einen verschließbaren Plastikbeutel, den er dann wiederum in einen zweiten Beutel steckte.

»Drehen Sie sich um.«

»Warum?«

»Damit ich Ihren Rücken eincremen kann«, sagte Monk.

»Das würden Sie tun?«

Er ging in die Küche und wickelte Küchenpapier um den Einweghandschuh an seiner rechten Hand, bis der wie ein Ofenhandschuh aussah. »Wenn meine Haare brennen würden, würden Sie die Flammen löschen? Würden Sie mir einen Rettungsring zuwerfen, wenn ich ertrinken würde?«

»Selbstverständlich.«

»Das hier ist nichts anderes«, entgegnete Monk, trug aus einer Tube Salbe auf meine Schultern auf und begann, sie zu verreiben.

Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Schweißbrenner auf meine Haut gerichtet. Vor Schmerz schrie ich auf und zuckte heftig zurück.

»Was ist?«, fragte er.

»Das fühlt sich an, als ob Sie mit Schmirgelpapier arbeiten. Meine Haut ist sehr empfindlich, vor allem bei einem Sonnenbrand. Wenn Sie das schon für mich machen wollen, dann mit Ihren Händen.«

»Sie wollen, dass ich Ihren Körper berühre?«

»Sie können ja Ihre Einweghandschuhe anbehalten, wenn Ihnen das lieber ist.«

Monk ging wieder in die Küche und holte einen Müllbeutel hervor, in den er die Küchentücher steckte. Nachdem er den Beutel zugezogen hatte, setzte er sich abermals zu mir. Er gab noch etwas mehr Salbe auf meine Schultern, dann atmete er tief durch und begann, die Salbe zu verreiben.

In der gläsernen Tischplatte spiegelte sich sein Gesicht, und ich bemerkte seine angewiderte Miene. Was ihn so abstieß, war nicht die Tatsache, mich zu berühren (jedenfalls will ich das nicht hoffen), sondern es war die Salbe, die sich unter seinen Fingern schmierig anfühlte. Es gefiel ihm nicht, aber er lieferte gute Arbeit ab. Die Salbe kühlte meine Haut und linderte sofort das Brennen. Und auch seine leichte, behutsame Massage war sehr angenehm.

»Das fühlt sich gut an«, sagte ich.

»Tut mir leid, ich höre sofort auf«, gab er zurück.

»Nein, nein, machen Sie weiter. Ich dachte, der Sinn der Sache ist, dass ich mich besser fühle.«

»Ich führe eine medizinische Versorgung durch.«

»Ja, und genau danach fühlt es sich an – nach einer guten medizinischen Versorgung.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Monk.

Während er die Salbe weiter einrieb, erzählte ich: »Morgen möchte ich einen Ausflug machen und Souvenirs kaufen. Vielleicht sehe ich mir Spouting Horn und den Waimea Canyon an. Und Hanalei am anderen Ende der Insel. Da Sie Ihren Fall abgeschlossen haben, könnten Sie eigentlich mitkommen.«

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Sie haben Helens Mörder gefasst.«

»Aber ich habe Swift noch nicht zu fassen bekommen.«

Ich drehte mich zu ihm um. »Was reden Sie da?«

Monk hielt seine Hände von sich weg, als hätte er im Kompost gewühlt. »Ich werde ihn als Schwindler entlarven.«

»Bitte, Mr Monk, tun Sie das nicht.«

Er verzog das Gesicht, während er einen der mit Salbe beschmierten Handschuhe abstreifte. »Er ist ein Betrüger. Er nutzt das Leid und die Trauer anderer Menschen aus, um davon zu profitieren.«

»Das mag ja sein. Aber er hat mir geholfen. Er könnte auch Ihnen helfen.«

»Ich brauche seine Hilfe nicht.« Monk steckte den Handschuh in einen Plastikbeutel und holte einen neuen aus der Sporttasche. »Er redet nicht mit den Toten. Er hat Ihnen etwas vorgegaukelt, und das macht er mit allen Menschen.«

Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, was Swift über Trudy geäußert hatte. Aber ich fürchtete, das könnte ihn nur noch entschlossener machen, den Mann zu vernichten. Also blieb mir nur eine Wahl.

»Ich möchte Sie bitten, mir einen Gefallen zu tun«, sagte ich. »Lassen Sie ihn bitte in Ruhe.«

Lange Zeit sah er mich nachdenklich an. »Ich tue es für Sie, aber nicht für ihn.«

Ich küsste ihn spontan auf die Stirn. »Danke, Mr Monk.«

»Würden Sie mir auch einen Gefallen tun?«

»Klar.«

»Könnten Sie mir diesen Handschuh anziehen?«

Ich half ihm in den Handschuh, mit dem er dann den benutzten Handschuh von der anderen Hand zog. Dieser Handschuh landete in einem Plastikbeutel, der neue Handschuh wurde in einen eigenen Beutel gesteckt. Es war sonderbar faszinierend, ihm dabei zuzusehen. Ich hätte ihm den benutzten Handschuh ausziehen können, aber auf den Gedanken war ich gar nicht erst gekommen, und Monk hatte auch nicht darum gebeten.

»Machen Sie diese Zeremonie jedes Mal durch, wenn Sie sich rasieren?«

»Natürlich«, sagte er. »So wie jeder andere Mann in Amerika auch.«






21. Mr Monk macht noch einen Ausflug

 

Wir bestellten unser Abendessen beim Zimmerservice, gebracht wurde es uns von Martin Kamakele persönlich. Nicht etwa, weil wir wichtige Persönlichkeiten waren, die besonders umsorgt werden mussten, sondern weil Kamakele wütend auf Monk war, da er die Zimmermädchen drei Stunden lang aufgehalten hatte und das Hotel ihnen nun Überstunden bezahlen musste.

Kamakele bat Monk inständig, die Zimmermädchen nicht noch einmal von ihrer Arbeit abzuhalten.

Monk war einverstanden, allerdings unter einer Bedingung: Am Montag sollte Kamakele das gesamte Reinigungspersonal zusammenholen, und dann würde Monk einen Vortrag über Geschichte, Theorie und korrekten Umgang mit Staubtuch, Mopp, Besen und Staubsauger halten. Nur widerwillig ging der Manager auf diesen Vorschlag ein.

»Sie werden mir irgendwann noch dankbar sein«, sagte Monk.

Wir aßen draußen im Patio und sahen uns den Sonnenuntergang an. Anschließend bestand Monk darauf, noch eine Runde Erdnüsse zu spielen. Da mein Magen voll war, gelang es mir diesmal nicht, meine Erdnüsse aufzuessen. Dennoch schlug er mich mit Leichtigkeit. Ich brachte es fertig, eine Erdnuss in ihre zugehörige Schale zu legen, aber auch nur, weil ich gemogelt und die Schale mit dem Fingernagel markiert hatte, um sie später wiederfinden zu können. Ich glaube, Monk hatte es bemerkt, aber aus Mitleid wohl nichts dazu gesagt.

Den Rest des Abends blätterte ich im Reiseführer und sah mir eine Karte der Insel an, um mir zu überlegen, was wir am Sonntag alles unternehmen konnten.

Am nächsten Morgen machten wir uns als Erstes auf den Weg zum Waimea Canyon, den Mark Twain einmal als den »Grand Canyon des Pazifik« bezeichnet hatte, weil … na ja, welchen anderen großen Canyon gibt es schon, mit dem man ihn vergleichen könnte? Mir fällt zumindest keiner ein. Bestimmt gibt es noch andere, aber die sind nicht allzu bekannt.

Der Waimea Canyon ist zum Teil mehr als 1000 Meter tief, 16 Kilometer lang und etwa 1,5 Kilometer breit. Wir mussten fast hundert Kilometer weit fahren und eine Serpentinenstraße ins Gebirge überwinden, doch das machte mir nichts aus, auch wenn mein Rücken bei der Berührung mit dem Fahrersitz brannte. Dafür war die Aussicht atemberaubend. Wir sahen zerklüftete Gipfel, grüne Täler, goldene Strände und den roten Waimea River. Der Legende nach ist der Fluss rot vom Blut von Komali'u, der Tochter eines Stammesführers, die von einem verstoßenen Geliebten am Kopf eines Wasserfalls getötet worden war.

Ich dachte, Monk würde diese Geschichte gefallen, und vielleicht würde er sogar behaupten, ein anderer habe sie ermordet und in den Fluss geworfen, doch er hörte mir gar nicht zu. Er war viel zu unruhig, denn je höher wir kamen, desto ängstlicher wurde er.

Monk konnte am ersten Aussichtspunkt nicht aus dem Wagen aussteigen. Er saß einfach da, die Arme um sich geschlungen, die Augen fest zugekniffen, als würde er auf einem Berggipfel stehen. Dabei saß er angeschnallt im Auto und war mindestens zehn Meter vom Rand der Klippe entfernt. Von seiner Position aus konnte er nicht einmal die Schlucht sehen.

Ich stieg aus, ging bis zum Geländer und genoss die Aussicht. Im Gegensatz zum trockenen, staubigen Grand Canyon war hier alles dicht bewachsen, und ich konnte einen Wasserfall sehen. Ich würde Ihnen gern mehr über die Landschaft erzählen, aber mein Ausflug währte nur kurz, da Monk nach höchstens einer Minute in Panik die Hupe betätigte und ich zum Wagen zurücklaufen musste.

Das war alles, was ich vom Canyon zu sehen bekam, außer den Fotos in meinem Reiseführer. Um Monks Hyperventilieren zu beenden, wendete ich und fuhr so schnell wie möglich zu der auf dem flachen Land gelegenen Stadt Waimea. Als wir dort ankamen und ich den Wagen vor einem der Geschäfte abstellte, hatte sich Monk wieder beruhigt, auch wenn er noch etwas wacklig auf den Beinen war.

»Ich glaube, ich bin höhenkrank«, sagte er.

»Sie waren nur ein paar Minuten da oben. Ihr Apartment in San Francisco liegt höher über dem Meeresspiegel als dieser Berg.«

»Ich weiß. Deshalb versuche ich zu Hause auch, möglichst nie etwas aus dem obersten Regalfach zu holen.«

Wir standen vor einem Souvenirladen. T-Shirts hingen im Fenster, und an der Tür stand ein Ständer mit Ansichtskarten.

»Ich gehe rein, um nach einem Geschenk für Julie zu suchen«, sagte ich zu Monk. »Vielleicht sollten Sie inzwischen die Postkarten nach geografischer Lage, Größe oder Papierart sortieren.«

»Ich will ihr auch etwas mitbringen.«

Also betraten wir zusammen das winzige Geschäft, das mit billigen T-Shirts, Badeanzügen, Shorts, Mützen und Badetüchern vollgestopft war. Im Angebot befanden sich außerdem Videos über die Inseln, CDs mit hawaiianischer Musik, Schmuck, Kona-Kaffee, Taro-Chips, Macadamia-Nüsse und Macadamia-Kekse, Sonnenschutzcreme, billige Sonnenbrillen und Hula-Puppen.

Ich suchte nach etwas Besonderem, das Julie zu Hause nicht kaufen konnte. Während ich durch die Gänge schlenderte und mir dies und jenes ansah, entdeckte ich auf einmal eine Auswahl an Red-Dirt-Shirts. Ich sah sie durch, um eines in Julies Größe zu finden, als Monk zu mir kam und eine Verpackung in der Hand hielt.

»Ich habe etwas gefunden«, sagte er.

Ich sah mir an, was er bei sich trug. »Q-Tips?«

»Das sind hawaiianische Q-Tips.«

»Ja, aber die gleichen bekommt sie auch zu Hause«, erwiderte ich.

»Aber ich kaufe sie hier.«

»Sie sollten etwas mitbringen, was es nur auf Hawaii gibt, wie zum Beispiel diese Red-Dirt-Shirts. Die werden hier auf Kauai hergestellt.«

Ich erzählte ihm die Geschichte über diese T-Shirts, die beinahe so ungewöhnlich ist wie die Shirts selbst. Der Hurrikan Iniki zerstörte eine T-Shirt-Fabrik auf der Insel und ertränkte den gesamten Bestand in Wasser und roter Erde. Der Fabrikant dachte zunächst, er müsse alles wegwerfen, doch dann sah er, dass die Erde den Stoff auf eine ganz einzigartige Weise gefärbt hatte. Anstatt den Bestand auf den Müll zu schmeißen, machte er Stoffe mit roter Erde darauf zu seinem neuen Geschäftserfolg.

»Sie kaufen ein schmutziges T-Shirt?« Monk sah mich ungläubig an.

»Die sind gefärbt, aber da klebt kein Dreck dran. Das ist ein Unterschied.«

»Ist es nicht.«

»Die Leute hier färben ihre Shirts mit allem Möglichen, mit Kaffee, Bier, Hanf, Schokolade und Wein. Das ist witzig.«

»Das ist abscheulich. Was geht hier vor sich? Tragen die Leute diese T-Shirts erst eine Woche lang, um sie dann zu verkaufen?«

»Es sind keine benutzten T-Shirts«, erklärte ich. »Die hat noch niemand getragen.«

Plötzlich wurde Monk darauf aufmerksam, dass er zu allen Seiten von diesen T-Shirts umgeben war, woraufhin er die Arme eng an den Körper anlegte und versuchte, keine Stelle seines Körpers mit der Ware in Kontakt kommen zu lassen, was in einem so beengten Geschäft nicht allzu einfach war.

»Warum wollen Sie Ihrer Tochter ein T-Shirt mitbringen, das voller Bier, Schweiß und Erbrochenem ist?«

»Ich habe nie von Schweiß und Erbrochenem gesprochen. Sehen Sie irgendwo so etwas?«

»Vermutlich hält man die für besondere Gelegenheiten zurück«, meinte er. »Zum Beispiel Menschenopfer.«

»Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben?«

»Wir reden hier von Leuten, die schmutzige Kleidung kaufen und in Restaurants essen, in denen es von Echsen nur so wimmelt.« Monk senkte die Stimme, damit der hawaiianische Verkäufer ihn nicht verstehen konnte. »Vermutlich haben wir es hier auch mit Kannibalismus zu tun.«

Ich nahm zwei Red-Dirt-Shirts vom Tisch und hielt sie Monk hin. »Was gefällt Ihnen besser? T-Shirt oder Tanktop?«

»Ich glaube, mir wird übel.«

Monk wich zurück und eilte zur Tür, wobei er so durch die Gänge hüpfte, als könnte ihn eines der Shirts anspringen und attackieren.

Mein Mobiltelefon klingelte, ich holte es aus meiner Handtasche und nahm das Gespräch an.

»Hey, Natalie«, meldete sich Captain Stottlemeyer. »Wie läuft der Urlaub?«

Ich sah zu Monk, der draußen stand und wiederholt tief durchatmete.

»Ganz toll, Captain. Wir sind den Kannibalen immer einen Schritt voraus, und Monk konnte sogar einen Mord aufklären.«

»Das habe ich gehört«, sagte Stottlemeyer.

»Hat Lieutenant Kealoha Sie angerufen?«

»Nein, aber ich habe den Chronicle gelesen. Und die USA Today. Und auf dem Weg zur Arbeit habe ich es im Radio gehört.«

»Aber Mr Monk hat mit niemandem darüber gesprochen.«

»Dylan Swift dagegen schon. Seit wann arbeitet Monk mit Hellsehern zusammen?«

Wieder sah ich nach draußen. Monk hatte inzwischen begonnen, die Postkarten zu ordnen. Ihm würde diese Neuigkeit nicht gefallen, und ich fand sie auch alles andere als witzig.

»Das tut er gar nicht«, antwortete ich.

»Wenn Sie hören und lesen, was Swift zu sagen hat, dann kommt das völlig anders rüber. Sie sprachen auf der Intensivstation mit ihm, wo er sich davon erholt, dass Geister von ihm Besitz ergriffen hatten, die Monk geholfen haben.«

Ich fühlte mich verraten, benutzt und stinksauer. »Und was hat Lieutenant Kealoha gesagt?«

»Nichts, soweit ich weiß, aber wohl einige seiner Leute, und die bestätigen Swifts Version. Sie sagten, er hätte mit fremder Zunge gesprochen oder so was. Sie wissen davon gar nichts?«

»Seit wir angekommen sind, haben wir weder eine Zeitung gelesen noch Nachrichten gesehen.«

»Aber Sie waren dabei, richtig? Ist an Swifts Erklärungen irgendetwas wahr?«

»Ja und nein«, antwortete ich, dann schilderte ich ihm in groben Zügen unsere Begegnungen mit Swift. »Monk glaubt, er ist nichts weiter als ein mediensüchtiger Betrüger.«

»Da hat Monk recht.«

»Ich hatte gehofft, dieses eine Mal wäre es nicht so.«

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Stottlemeyer. »Es würde meinem Selbstbewusstsein auch guttun, wenn er wenigstens hin und wieder im Irrtum wäre.«

»Bei mir hat das weniger mit Selbstbewusstsein zu tun. Es geht nur darum, dass sich ein Wunsch erfüllt hätte.«

»Das ist für mich ein und dasselbe.«

Ich dankte dem Captain für seinen Anruf, kaufte für Julie ein Red-Dirt-Shirt und eine Halskette mit Haifischzahn, dann verließ ich das Geschäft. Monk war nach wie vor damit beschäftigt, die Postkarten zu sortieren.

»Sie haben eines dieser widerwärtigen Shirts gekauft, richtig?«, fragte Monk.

»Es steckt in drei Plastiktüten, die zugeschnürt wurden, und ich werde es in den Kofferraum legen und mir die Hände mit einem Desinfektionstuch abwischen.«

»Fürchten Sie nicht, das Jugendamt könnte sich einschalten, wenn sie mit diesem Shirt zur Schule geht?«

»Das Risiko werde ich eingehen.«

»Ich werde zu Ihren Gunsten aussagen, wenn es hart auf hart kommt.«

»Danke, ich weiß das zu schätzen«, sagte ich.

Ich packte die Tüte in den Kofferraum, dann stiegen wir ein und fuhren zurück nach Poipu.

»Sie wissen ja, ich hatte Sie darum gebeten, mir einen Gefallen zu tun und Dylan Swift in Ruhe zu lassen.«

Monk nickte.

»Vergessen Sie's«, fuhr ich fort. »Knöpfen Sie ihn sich vor.«

»Was hat Sie umgestimmt?«

»Er selbst.« Dann berichtete ich ihm von dem Telefonat mit Stottlemeyer und Swifts Behauptung, er habe Monk geholfen, den Mord an Helen Gruber aufzuklären.

»Ich werde heute zur Aufzeichnung seiner Sendung gehen«, erklärte Monk. »Und dann werde ich beweisen, dass er ein Betrüger ist.«

»Heute ist Sonntag, Mr Monk. Ich glaube, heute wird nicht aufgezeichnet.«

»Dann gehe ich morgen hin.«

»Martin Kamakele sagte uns, Swift würde am Montag nach San Francisco abreisen.«

»Dann werde ich ihn eben dort entlarven«, sagte Monk.

»So lange müssen Sie vielleicht gar nicht warten, aber Swift sagte mir gestern Abend, er habe eine Nachricht für Sie.«

»Und was für eine Nachricht?«

Ehe ich es ihm sagen konnte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ich schaute nach links und sah einen Truck auf uns zurasen, dessen Fahrer an der Kreuzung die rote Ampel übersehen hatte.

Mir blieb nicht einmal Zeit, zu schreien.

Als der Truck unseren Wagen an der Front berührte, traf mich der Airbag aus dem Lenkrad mit der Wucht eines Faustschlags ins Gesicht. Alles drehte sich daraufhin um mich. Es kam mir vor, als würde ich auf einer Kirmesattraktion sitzen und mit einem Kissen erstickt werden.

Als ich die Augen wieder aufschlug, klingelten meine Ohren, meine Brust schmerzte vom Gurt, der sich ins Fleisch eingeschnitten hatte, und mein ganzes Gesicht tat mir weh. Aber ich lebte noch, und die Rückmeldungen aus allen Winkeln meines Körpers besagten, dass mit mir alles in Ordnung war.

Monk blickte drein, als hätte ihn jemand aus seinem Mittagsschlaf geholt. Er wirkte benommen, aber unverletzt.

Wir sahen uns wortlos an, dann schauten wir durch die Windschutzscheibe, die einen Sprung abbekommen hatte.

Unser Wagen stand entgegen der Fahrtrichtung. Die Frontpartie war völlig zertrümmert, und der Truck war verschwunden. Aus den umliegenden Geschäften und Restaurants strömten Schaulustige.

»Ich glaube, für heute habe ich genug von der Insel gesehen«, meinte Monk.






22. Mr Monk und Mr Swift

 

Eine Handvoll Touristen und Einheimische hatten sich auf dem Fußweg versammelt, aßen Eis und sahen zwei Männern zu, wie sie unseren demolierten Mustang auf einen Abschleppwagen bugsierten, der das Wrack zurück nach Lihue bringen würde. Auf der Straße war so wenig los, dass Lieutenant Kealoha uns auf der Kreuzung befragen und gleichzeitig den Verkehr regeln konnte.

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass ihre Ampel grün war?«, fragte er.

»Mehr als sicher«, beteuerte ich. »Abgesehen davon … wenn wir Rot gehabt hätten, wäre der Lastwagenfahrer doch wohl kaum abgehauen.«

Kealoha zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte er keinen Führerschein oder keine Versicherung, und er wollte sich keinen Ärger einhandeln. Was können Sie mir noch sagen?«

»Es ging alles so schnell. Ich sah nur diese riesige Stoßstange, so wie Sie eine an Ihrem Wagen haben, und als Nächstes sah ich nur noch meinen Airbag auf mich zufliegen.«

Der Lieutenant sah zu Monk, der sich die Scherben und die Reifenspuren auf der Straße ansah.

»Und was ist mit Ihnen?«

»Der Truck war braun, das Nummernschild war verschmutzt, aber ich konnte ein ›N‹ und eine ›7‹ erkennen. Die Stoßstange war verbeult, und das Glas des linken Scheinwerfers war zerbrochen, also muss er schon zuvor in einen Unfall verwickelt gewesen sein. Der Fahrer war weiß, Mitte dreißig, gut fünfundneunzig Kilo schwer, hatte gebleichtes blondes Haar, wie es die Surfer haben, ein buschiges Ziegenbärtchen, einen silbernen Ohrstecker im linken Ohr. Die Windschutzscheibe war mit toten Insekten übersät, vor allem Schmetterlingen, auch wenn ich die Art nicht bestimmen kann.«

Kealoha bekam den Mund kaum noch zu. »Mehr nicht?«

»Ich konnte nur kurz hinsehen.«

»Wir geben eine Personenbeschreibung raus, das heißt, wir rufen ein paar Kumpels an und und bitten sie, die Augen offen zu halten.«

Monk hockte da und betrachtete eine der Reifenspuren. »Das ist eigenartig. Er muss uns auf der Kreuzung gesehen haben, aber er wurde nicht langsamer.«

»Darum hat er Sie ja auch gerammt«, meinte Kealoha.

»Man sollte meinen, dass er wenigstens in letzter Sekunde noch bremsen würde, aber stattdessen ist er einfach durchgerast und abgehauen.«

»Vielleicht hatte er es eilig«, überlegte Kealoha. »Oder er wurde verfolgt.«

»Außer ihm war kein Wagen unterwegs«, sagte ich. »Das hätten wir gesehen.«

»Das Ganze ergibt keinen Sinn«, entgegnete Monk perplex.

Der Lieutenant zückte sein Notizbuch. »Und Sie wollen sich wirklich nicht im Krankenhaus durchchecken lassen?«

Wir schüttelten beide den Kopf, doch bei dem Wort Krankenhaus musste ich wieder an Dylan Swift denken.

»Haben Sie etwas von Swift gehört?«

»Von Swift nichts, aber von den Reportern, mit denen er gesprochen hat«, antwortete Kealoha. »Meine Antwort war nur: ›Kein Kommentar.‹ Ich habe auch meinen Leuten gesagt, sie sollen gefälligst ihren Mund halten. Und Sie?«

»Uns hat noch kein Reporter angerufen, aber ich vermute, die Telefonzentrale im Hotel weiß noch gar nicht, dass wir in den Bungalow umgezogen sind. Swift wird es ganz sicher niemandem gesagt haben. Er hätte nichts davon, wenn wir seiner Darstellung widersprechen.«

»Lance wird auch mit niemandem reden. Er hat irgendeinen teuren Strafverteidiger aus L. A. angeheuert, der auch sein Sprecher sein soll«, erklärte Kealoha. »Er soll angeblich heute Nachmittag hierherkommen. Roxanne müssen wir leider auf freien Fuß setzen. Gegen Lance haben wir zwar einige belastende Indizien in der Hand, aber gegen sie überhaupt nichts. Wenn sie mit dem Mord etwas zu tun hat, dann hält Lance dicht.«

»Wo ist Swift jetzt?«, wollte Monk wissen.

»Wieder in seinem Bungalow, würde ich sagen. Aus dem Wilcox Memorial haben sie ihn entlassen, weil er in bester Verfassung ist. Ihm fehlt nichts – höchstens ein gründlicher Exorzismus.«

»Oder eine Haftstrafe«, ergänzte Monk.

Kealoha setzte uns vor der Lobby des Grand Kiahuna Poipu ab. Als wir ausgestiegen waren, öffnete er sein Seitenfenster.

»Wann fliegen Sie zurück nach Frisco?«, fragte er.

»Am Dienstag«, antwortete ich. »Wieso?«

»Ich überlege, ob ich den Dienstplan umstellen muss. Seit Sie beide nach Kauai gekommen sind, schießt die Kriminalitätsrate schlagartig nach oben.«

»Vielleicht sollten Sie uns in eine Zelle stecken.«

»Das hatte ich auch schon überlegt«, meinte er grinsend und fuhr los.

Ich drehte mich zu Monk um und sah, dass er bereits in die Lobby gegangen war und eine Ausgabe des Honolulu Advertiser las. Auf der Titelseite prangte ein Foto von Dylan Swift.

Ich stellte mich zu Monk und las über seine Schulter mit.

 

LIHUE. Hat eine Tote den Mord an ihr aus dem Jenseits aufgeklärt? Wenn es nach dem berühmten Hellseher Dylan Swift geht, dann ist genau das passiert.

Swift ist ein international bekanntes Medium und Bestsellerautor, der behauptet, er könne mit den Toten reden. Zahlreiche Episoden seiner täglich landesweit ausgestrahlten TV-Serie werden im Grand Kiahuna Poipu aufgezeichnet, wo die aus Cleveland stammende Urlauberin Helen Gruber am vergangenen Mittwoch tot aufgefunden wurde. Sie lag im Whirlpool ihres Bungalows, scheinbar das Opfer eines Unfalls.

Kurz darauf empfing Swift »Nachrichten« von Helen, die andeuteten, sie sei ermordet worden. Diese Information gab er sofort weiter an den aus San Francisco kommenden Detektiv Adrian Monk, ebenfalls ein Gast im Hotel, der der örtlichen Polizei bei den Ermittlungen half.

Quellen im Kauai Police Department bestätigen, dass Monk und die ermittelnden Beamten aufgrund der von Swift gelieferten Informationen in der Lage waren, Helen Grubers Ehemann Lance Vaughan als Mörder ins Visier zu nehmen. Es heißt aber, dass Helen selbst am Samstag durch Swift in einer dramatischen Gegenüberstellung mit ihrem Mann die entscheidenden Beweise lieferte. Vaughan wurde sofort festgenommen und wegen Mordes angeklagt.

Angeblich hatte Vaughan eine Affäre mit der gleichfalls aus Cleveland stammenden Roxanne Shaw, die auch auf der Insel zu Besuch war. Gegen Shaw wurde keine Anklage erhoben, sie wurde nach der Befragung durch die Polizei wieder auf freien Fuß gesetzt. Sie war zu einer Stellungnahme nicht bereit.

Swift wurde in die Notaufnahme des Wilcox Memorial Hospital gebracht, wo man ihn wegen eines nicht näher bezeichneten Traumas behandelte, nachdem Helen Gruber durch ihn gesprochen hatte.

»Ohne Helens Stimme aus dem Jenseits«, erklärte Swift gegenüber Reportern, »wäre der Mord vielleicht nie aufgeklärt worden. Ich bin froh, dass ich einen kleinen Beitrag leisten konnte, damit ihr Gerechtigkeit widerfuhr.«

 

Monk las nicht mehr weiter, sondern faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf einen Tisch. »Wie lautete Swifts Nachricht für mich?«

»Er sah eine Hand mit sechs Fingern.«

Monk ließ seine Schultern kreisen und kniff ein wenig die Augen zusammen. Ich wusste, dass er sich jetzt die Fakten durch den Kopf gehen ließ und versuchte, die Puzzleteile zusammenzufügen, um zu sehen, welche von ihnen passten und welche nicht.

»Wer weiß noch von diesem Mann?«

»Ich, Captain Stottlemeyer, Lieutenant Disher und Sie«, sagte Monk. »Und natürlich der Mörder meiner Frau.«

Er ging zielstrebig durch die Lobby, durchquerte den Poolbereich und begab sich dann auf direktem Weg zu Swifts Bungalow. Er klopfte an, und einen Moment später öffnete Swift die Tür, der in einer Hand einen Eisbeutel hielt.

»Das nenne ich eine angenehme Überraschung«, sagte er und machte Platz, damit wir eintreten konnten.

Der Grundriss des Bungalows war mit unserem identisch, nur war die Einrichtung hier wesentlich teurer und strahlte mit dem dunklen Koa-Holz und dem Leder sehr viel Männlichkeit aus. Das Dekor war nicht an tropischen Blumen orientiert, sondern eher maritim ausgerichtet, da überall Bilder von Segelschiffen in rauer See hingen.

»Wir wollten hören, wie es Ihnen geht«, sagte Monk.

»Ich habe mir die Hand verbrannt, als ich mir Frühstück machen wollte«, erwiderte Swift und zeigte uns eine hässliche Blase in der Handfläche unter dem Eisbeutel. »Ansonsten geht es mir gut. Wenn Geister von einem Besitz ergreifen, führt das unmittelbar danach zu Desorientierung und Kopfschmerzen, aber zu bleibenden körperlichen Auswirkungen kommt es normalerweise nicht.«

»Ich dachte mehr an Ihre Interviews mit der Presse«, gab Monk zurück. »Mich überrascht, dass Ihre Stimme noch da ist.«

»Je mehr ich bei der Allgemeinheit ein Verständnis für das Leben nach dem Tod erreichen kann, desto besser werden die Menschen in der Lage sein, Tod und Trauer zu verarbeiten.«

Es war ein solcher Unsinn, dass ich nicht an mich halten konnte. »Sie versuchen doch nur, aus Helen Grubers Tod Kapital zu schlagen und für sich selbst zu werben – für Ihre Bücher, Ihre Seminare, Ihre Sendung. Es ist widerlich.«

»Ich dachte, Sie würden mich besser kennen, Natalie.«

»Das dachte ich auch, aber dann habe ich gelesen, was Sie den Zeitungen erzählt haben.«

»Jemand im Krankenhaus oder einer der Polizisten muss die Medien informiert haben. Ich war das nicht. Ich habe nur nach bestem Wissen und Gewissen die Fragen beantwortet.«

»Vielleicht können Sie mir auch ein paar Fragen beantworten«, warf Monk ein.

»Selbstverständlich.«

»Natalie sagte, Sie hätten eine Nachricht für mich.«

Swift schien sich zu entspannen, er nickte und setzte sich hin, dann bedeutete er uns, auf der Couch ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Ich hatte gehofft, dass Sie mich danach fragen würden. Nach unserer ersten Begegnung hatte ich eine erschreckende Vision, die eine Hand mit sechs Fingern betraf. Ich dachte zunächst an einen Zusammenhang mit dem Mord an Helen, aber gestern Abend sah ich das Bild erneut, nachdem der Mord geklärt war. Da wusste ich, es hat etwas mit Ihnen zu tun. Ich nehme vor allem den Buchstaben ›T‹ wahr. Gibt es jemanden mit diesem Buchstaben im Namen, der Ihnen nahesteht?«

»Meine Frau Trudy.«

»Ist sie verstorben?«

Monk nickte. »Sie wurde ermordet. Mit einer Autobombe.«

Ich wunderte mich, dass Monk mitspielte und Swift diese Informationen gab. Wollte er Swift aus der Reserve locken? Konnte er seiner eigenen Neugier nicht widerstehen? Oder seinem Wunsch, noch einmal von Trudy zu hören, auch wenn diese Nachricht eine Lüge war?

»Ich spüre sehr große Frustration, große Ungewissheit. Es gibt Fragen, die Trudy beantwortet haben möchte. Sonst kann sie keinen Frieden finden.«

»Das kann ich auch nicht. So war es immer zwischen uns«, sagte Monk. »Wir haben immer gleich empfunden. Es war so, als wären wir zwei eine einzige Person.«

»Das ist Liebe, Mr Monk, die stärkste Kraft im Universum. Sie verbindet uns sogar im Tod.«

Mich erstaunte, dass Monk einem Mann so viel über sich verriet, dem er gar nicht traute. Monk spielte nicht nur mit, er öffnete sich Swift völlig. War das der Preis, um Swift zu entlarven? Oder hoffte Monk, dass er etwas über Trudy erfuhr?

»Sie müssen wissen, was geschehen ist«, fuhr Swift fort. »Sie müssen wissen, warum sie gestorben ist.«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Monk traurig. »Ich hatte gehofft, sie könnte es mir sagen.«

»Es gibt Dinge, die sie Ihnen sagen möchte. Dinge, die Sie vielleicht in die Lage versetzen, die Fragen zu beantworten, von denen Sie beide verfolgt werden.«

»Sagen Sie sie mir«, forderte Monk ihn auf.

»Es gab andere Todesfälle. Frauen. Viele Frauen. Aber nicht in San Francisco. Ich fühle so viel Schrecken, so viel Schmerz. Ich sehe einen Buckligen, der eine Christusstatue auf seinen Schultern trägt.«

»Corcovado«, rief ich.

Monk und Swift sahen mich an. »Corcovado bedeutet ›Buckliger‹. Das ist der Berg in Rio de Janeiro, auf dem die Christusstatue steht. Von der ganzen Stadt aus kann man sie sehen.«

»Rio de Janeiro. Ja, ich kann die Statue jetzt sehen, sie hält die Arme ausgestreckt und …« Swift stockte der Atem. »Eine Hand hat sechs Finger.«

»Nein, das ist nicht wahr«, widersprach ich.

»Was ich sehe, ist nicht wörtlich zu nehmen«, sagte Swift. »Es ist eine Metapher, eine Art Symbol, das eine Nachricht übermitteln soll. Trudy will uns damit wohl sagen, dass der von Ihnen gesuchte Mann in Brasilien zu finden ist.«

Monk erhob sich. »Danke.«

Auch Swift und ich standen auf. »Viel Glück, Mr Monk. Ich hoffe, Sie finden Ihre Antworten.«

Ich sah Swift in die Augen. »Werden wir morgen diese Unterhaltung auch in der Zeitung nachlesen können?«

»Das hier ist vertraulich«, erwiderte Swift. »Sie haben mein Wort.«

Er brachte uns zur Tür, und sobald wir das Haus verlassen hatten, flüsterte ich Monk zu: »Geht es Ihnen gut, Mr Monk?«

»Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

»Er hat viele schmerzhafte Erinnerungen ans Tageslicht geholt.«

»Sie befinden sich immer dicht unter der Oberfläche«, gab Monk zurück.

»Mich wundert nur, dass Sie seine Fragen beantwortet haben.«

»Ich habe ihm nichts gesagt, was er nicht auch anderweitig in Erfahrung bringen könnte. Oder was er nicht längst weiß.«

»Und Ihre Gefühle?«

»Ich habe ihm nur von den Gefühlen erzählt, die jeder von mir erwartet.«

»Aber alles, was Sie gesagt haben, entsprach der Wahrheit.«

»Es war leichter als zu lügen.«

Wir gingen zu unserem Bungalow. Ich schloss die Tür auf, und wir begaben uns nach drinnen.

»Und was halten Sie von den Dingen, die er Ihnen gesagt hat?«, fragte ich.

»Ich möchte wissen, warum er mich unbedingt mit dem nächsten Flugzeug nach Brasilien schicken will.«

»Das ist doch klar. Swift weiß, wie sauer Sie auf ihn sind, weil er Sie benutzt hat, um sich selbst ins Rampenlicht zu stellen«, sagte ich. »Er fürchtet, dass Sie ihn als Schwindler entlarven werden.«

»Das werde ich ja auch«, meinte Monk. »Ich frage mich nur, ob das der einzige Grund ist.«

»Reicht das nicht?«

Monk zuckte mit den Schultern und sah die Deckenventilatoren an. »Sehen sie so aus, als würden sie sich gleich schnell drehen?«






23. Mr Monk geht zum Luau

 

Der abgeschiedene Luau-Garten war ringsum von Fackeln sowie von Kerzen beleuchtet, die man auf langen, aus Lauhala-Blättern gewebten Matten platziert hatte. Die Matten waren wie Teppiche auf der Rasenfläche ausgebreitet, in der Mitte fand sich jeweils ein großes Arrangement aus heimischen Blumen, Farnen und Ti-Blättern. Junge Hawaiianerinnen in Baströcken und Bikinioberteilen aus Kokosnusshälften legten weitere dieser Matten aus und stellten Calabash-Schüsseln mit Poi, Süßkartoffeln, tropischen Früchten und irgendeiner Art Fleisch darauf.

Auf der Bühne spielte eine hawaiianische Männer-Band in Baströcken, mit freiem Oberkörper und Maile-Leis um den Kopf. Ich verstand zwar nicht die Texte, denn sie sangen in der Sprache der Einheimischen, aber das Lied war so angenehm und einschläfernd, als würde man in einer Hängematte liegen und sich vom Wind sanft wiegen lassen.

Wir waren mit gut hundert anderen Gästen aus dem Hotel in den Garten gekommen, angeführt von einer Hawaiianerin, die so wie die anderen Frauen gekleidet war. In einem lockeren Kreis stellten wir uns um einen Sandhügel vor der Bühne.

Monk betrachtete die Matten und die Schüsseln mit Essen, die von den Frauen verteilt wurden. »Wo sind die Tische und Stühle?«

»Gibt es nicht«, sagte ich.

»Wo sollen wir dann essen?«

»Das Essen wird auf den Matten serviert.«

»Damit wir uns für jeden Bissen bücken müssen? Wozu soll das gut sein?«

»Wir setzen uns auf den Boden.«

Er sah mich an, um festzustellen, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte. »Sie setzen sich, ich bleibe stehen.«

»Gut.«

»Ich sehe nirgends ein Besteck.«

»Das kommt bestimmt noch«, meinte ich.

Unsere Gastgeberin stellte sich in die Kreismitte. Sie hatte langes schwarzes Haar und einen Bauch, der so flach war wie die Matten, von denen wir essen würden. Gedankenverloren strich ich unwillkürlich über meinen Bauch, und plötzlich bemerkte ich, dass es den anderen Frauen im Kreis nicht anders erging.

»Willkommen im Grand Kiahuna Poipu«, sagte sie. »Mein Name ist Kiki, ich werde Sie durch dieses Luau und durch die Geschichte von Hawaii führen, die wir Ihnen in Liedern und Tänzen erzählen werden.«

Sie erklärte, dass die Luaus in der Antike Feste der Hawaiianer waren, mit denen man große Ereignisse feierte und bei denen man mit den Göttern sprach. Bis vor rund 150 Jahren hießen sie noch Aha'ainas, dann glaubte ein europäischer Gast irrtümlich, das Wort »Luau« bezeichne das ganze Fest. Tatsächlich ist ein Luau ein Gericht aus Kokosmilch, Taro-Blättern und Huhn, doch der Irrtum wurde von anderen übernommen und ließ sich schließlich nicht mehr rückgängig machen.

Monk hob eine Hand, und ich musste in diesem Moment daran denken, als ich das letzte Mal in diesem Garten gestanden hatte, nämlich bei der Hochzeit von Candace. Ich tröstete mich damit, dass Monk heute Abend mit nichts aufwarten könnte, das mich auch nur annähernd so sehr in Verlegenheit bringen würde.

Ich hätte es allerdings besser wissen sollen.

»Entschuldigen Sie, Kiki«, sagte er. »Sie sprachen gerade vom Essen. Es geht das alberne Gerücht um, wir müssten uns zum Essen auf den Boden setzen.«

»Das ist richtig, Sir. Es ist ein traditionelles Luau. Sie werden auf dem Boden vor den Lauhala-Matten sitzen, wo Ihnen authentische hawaiianische Gerichte serviert werden, zum Beispiel Poke.« Sie zeigte auf die Schüssel. »Das ist roher, marinierter Fisch.«

»Roh?«, stieß Monk aus.

Kiki lächelte. »Es ist wirklich köstlich, das können Sie mir glauben. Allerdings muss ich gestehen, dass wir heute Abend nicht völlig authentisch sind. Wäre dieses Luau so wie 1778, als Captain Cook die Inseln besuchte, dann müssten auch noch hawaiianische Priester anwesend sein, die Ihnen anbieten würden, das Fleisch für Sie vorzukauen.«

Monk sah mich so entsetzt an wie in dem Geschäft, in dem ich das T-Shirt gekauft hatte. Dann wandte er sich wieder Kiki zu.

»Wo ist das Besteck?«

»Wie bei den extravaganten und ausgelassenen Luaus zur Zeit von König Kamehameha II. werden Sie mit den Fingern essen«, sagte Kiki. »Umso mehr können Sie unseren berühmten Zwei-Finger-Poi genießen.«

»Gut, dass ich nicht unvorbereitet hergekommen bin«, flüsterte Monk mir zu, griff in seine Tasche und zeigte mir einen Plastikbeutel mit einem kompletten Besteck darin.

»Sie haben das aus dem Bungalow mitgebracht?«

Monk schüttelte den Kopf. »Von zu Hause.«

Zwei Hawaiianer in traditioneller Kleidung – mit anderen Worten so gut wie ohne Kleidung – stellten sich zu Kiki in den Kreis. Jeder von ihnen trug eine Schaufel.

»Das Hauptgericht am heutigen Abend wird ein Kalua-Schwein sein, das bereits seit neun Stunden in diesem Imu gekocht wird.« Kiki zeigte auf den Boden.

»Sie deutet auf den Boden«, sagte Monk.

»Ja, Mr Monk, das weiß ich.«

Die Männer begannen, den Sand zur Seite zu schaufeln, während Kiki noch redete. Rauch stieg aus dem heißen Sand auf, und fast sofort begannen die Männer wegen der Hitze zu schwitzen.

»Heiße Steine werden in einer zwei Meter tiefen Grube platziert, die mit Bananenblättern ausgelegt ist. Das Schwein wird gepökelt und in die Grube gelegt, mit Bananenblättern bedeckt, damit die Hitze nicht entweicht, und dann vergraben.«

»Vergraben?«, rief Monk, machte ein paar Schritte nach vorn und wandte sich den anderen Touristen zu. »Wir sollen etwas essen, was sie vergraben haben? Mit unseren Händen sollen wir es essen? Halten die uns denn für Wilde?«

»Mr Monk, bitte«, sagte ich und zog ihn zurück. »Sie machen hier eine Szene.«

»Warten Sie nur, bis die Gesundheitsbehörde davon erfährt«, erklärte Monk an Kiki gewandt. »Die wird den Laden hier sofort schließen.«

»Wir machen das schon seit Jahrhunderten«, meinte Kiki amüsiert. Das Lächeln wich nicht für eine Sekunde von ihren Lippen.

»Und heute Abend hat es ein Ende. Ich kassiere Sie ein, Lady.«

»Ich kann Ihnen versichern, Sir, dass Sie von einem Kalua-Schwein nichts zu befürchten haben.«

In diesem Moment stieß eine ältere Frau in der Menge einen gellenden Schrei aus. Alle drehten sich schlagartig zu ihr um. Ihr Blick war auf den Imu hinter Kiki gerichtet.

Die beiden Hawaiianer ließen erschrocken ihre Schaufeln fallen und wichen von dem Loch zurück, da eine verdrehte und von der Hitze rot verfärbte menschliche Hand aus dem rauchenden Sand ragte.

Ich verspürte instinktiv den Wunsch davonzurennen, und den anderen Gästen erging es nicht anders. Sie verließen alle fluchtartig den Garten. Nur Monk stand da und wirkte ungerührt. Es schien ihn nicht einmal überrascht zu haben. Er sah mich an und meinte seufzend: »Ich sagte doch, das sind Kannibalen.«

 

 

Lieutenant Kealoha fühlte sich nicht vor den Kopf gestoßen, als Monk später wiederholte, Hawaiianer seien Kannibalen.

»Ich glaube nicht, dass man den Mann zum Abendessen serviert hätte«, meinte er lakonisch. »Sonst hätten sie ihn erst ausgezogen und gut gewürzt. Zumindest machen wir das sonst so, wenn wir Menschen essen.«

Die Polizei hatte den Luau-Garten weiträumig abgesperrt, die Spurensicherung war damit beschäftigt, den Toten auszugraben und den Sand einzusammeln, da er möglicherweise wichtige forensische Spuren enthielt.

Der Tote trug teure hawaiianische Kleidung, doch sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verkocht. Der Gerichtsmediziner ließ Kealoha wissen, dass man dem Mann vermutlich mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen und so seinen Tod herbeigeführt hatte.

Einer der Männer von der Spurensicherung zog eine Brieftasche aus der Jacke des Opfers und brachte sie in einem Beutel verpackt dem Lieutenant.

»Sein Name ist Martin Kamakele«, sagte der Mann.

»Er ist der Hotelmanager«, erklärte Monk.

»An einer der Schaufeln fanden wir getrocknetes Blut und Hirnmasse«, fuhr der Mann fort. »Es ist fast sicher, dass es sich um die Mordwaffe handelt.«

»Danke.« Seufzend sah Kealoha zu Monk. »Zwei Morde in einer Woche in einem einzigen Hotel. Seltsamer Zufall.«

»Ich glaube nicht an Zufälle«, gab Monk zurück.

»Sie glauben, das hat etwas mit Helen Gruber zu tun?«

»Mit Sicherheit.«

»Aber inwiefern?«, wollte ich wissen. »Lance hat Helen des Geldes wegen ermordet. Was soll Kamakele damit zu tun haben?«

Monk schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

»Ich werde Roxanne Shaw auf die Wache bringen lassen, um sie zu befragen«, sagte Kealoha. »Aber es würde mich wundern, wenn sie das war. Ich habe sie den ganzen Tag lang von einem meiner Leute beobachten lassen.«

»Haben Sie vermutet, dass sie etwas tun würde?«, fragte ich.

»Ich fand nur, dass es nicht schaden könnte, wenn wir sie im Auge behalten. Auf keinen Fall habe ich erwartet, dass sie jemanden mit einer Schaufel umbringt.«

»Das war kein geplantes Verbrechen«, erklärte Monk. »Das war eine Affekthandlung.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, wunderte sich Kealoha.

»Das Schwein wurde vor neun Stunden eingegraben, der Tote lag darauf. Also wurde er am helllichten Tag getötet. Der Täter hatte keine Waffe mitgebracht, sondern griff sich das nächstbeste Objekt, das zufällig auf dem Boden lag. Er versuchte auch nicht, die Leiche verschwinden zu lassen, er zögerte lediglich den Zeitpunkt hinaus, an dem man sie finden würde. Wer würde einen Mord so planen?«

»Niemand«, musste Kealoha einräumen.

»Lance hat das gemacht«, wandte ich ein. »Er ließ es auch so aussehen, als sei Helen von jemandem am helllichten Tag getötet worden, der sie mit einer Kokosnuss niederschlug.«

»Wollen Sie damit sagen, Kamakele wurde gestern Abend getötet, in irgendeinem Kühlschrank versteckt und am Morgen hier vergraben, damit der Mörder ein wasserdichtes Alibi hat?«

»Nein, mir fallen nur die Parallelen auf«, erwiderte ich. »Zwei Morde am helllichten Tag, in beiden Fällen benutzte der Mörder als Tatwaffe etwas, das er auf dem Boden gefunden hatte. Ich finde das einfach nur ein wenig unheimlich, sonst nichts.«

Monk legte den Kopf schräg und sah mich an, als hätte ich plötzlich eine zweite Nase im Gesicht.

»Was ist? Warum schauen Sie mich so an?«

»Weil Sie soeben das Rätsel zur Hälfte gelöst haben«, antwortete Monk. »Jetzt muss ich nur noch hinter die andere Hälfte kommen, dann haben wir den Mörder.«






24. Mr Monk schickt einen Brief ab

 

Ich fragte mich natürlich, was Monk damit gemeint hatte, da mir nicht klar war, was ich zur Hälfte gelöst hatte. Von allem Offensichtlichen abgesehen ist eine von Monks schlimmsten Eigenschaften die, dass er derartige Aussagen macht und dann keine Erklärung folgen lässt.

In diesem Fall drehte er sich einfach auf dem Absatz um und verließ den Garten. Er war so in Gedanken, dass er überhaupt kein Wort sagte.

Mich frustrierte das ja schon, aber Kealoha hatte überhaupt keine Ahnung, wieso Monk ihn so im Unklaren ließ.

»Er macht das, um mich auf die Folter zu spannen, richtig?«, fragte mich der Lieutenant.

»Er macht das mit jedem«, sagte ich. »Er wird uns erst sagen, wer der Mörder ist, wenn er weiß, dass er es auch beweisen kann.«

»Wenn er uns sagt, wen er im Verdacht hat, können wir ihm vielleicht helfen.«

»Das ist aber vielleicht nicht die Hälfte, die er jetzt weiß.«

»Dann werde ich eben so vorgehen müssen, wie ich es tun würde, wenn Monk nicht hier wäre. Ich werde ermitteln, ob Kamakele irgendwelche Feinde hatte, und ich werde nachforschen, was Roxanne Shaw heute so alles getrieben hat.«

»Sie lassen uns wissen, wenn Sie etwas herausfinden, okay?«

Kealoha nickte, und ich kehrte zurück zum Bungalow. Nach dem Anblick des gekochten Toten war mir der Appetit vergangen, und ich hatte so meine Zweifel, ob ich je wieder würde Fleisch essen können.

Monk saß in der Küche und spielte allein eine Runde Erdnüsse. Ich störte ihn nicht, da ich mir dachte, dass es ihm beim Nachdenken half. Stattdessen ging ich in unserem privaten Pool schwimmen und rief anschließend Julie an, um zu hören, was es zu Hause Neues gab. Schließlich ging ich ins Wohnzimmer, um Monk eine gute Nacht zu wünschen.

Er saß im Dunkeln da, sah auf den Patio hinaus und lauschte dem Meeresrauschen. Sein Rücken war durchgedrückt, und die Schultern hatte er gestrafft, als würde er draußen in der Dunkelheit etwas beobachten.

»Woran denken Sie?«, fragte ich.

»Als Trudy noch ein Baby war, hat ihre Großmutter ihr eine gelbe Decke gestrickt. In diese Decke wurde sie eingewickelt, und als sie die ersten Zähne bekam, lutschte sie an einer Ecke. Sie wurde älter, aber sie fühlte sich der Decke so verbunden, dass sie nicht ohne sie einschlafen konnte.«

»Das war ihre Schmusedecke. Jedes Kind hat so etwas. Ich hatte einen Plüschfuchs namens ›Foxy‹.«

»Trudy nannte ihre Decke ›Nachtinacht‹. Je älter sie wurde, desto mehr zerfledderte die Decke und franste aus. Ihre Eltern wollten sie ihr wegnehmen und durch eine neue, kleinere Decke ersetzen, doch Trudy wollte das nicht. Es gab keinen Ersatz für ihre Nachtinacht.«

»Wann hat sie sich von ihr getrennt?«, fragte ich.

»Niemals. Sie besaß sie immer noch, als ich sie kennenlernte, und sie behielt sie, solange wir verheiratet waren. Ich legte Nachtinacht mit in ihr Grab, damit sie sich immer sicher fühlen würde.«

»Wieso denken Sie jetzt daran?«

»Weil es das ist, was Trudy unverändert in mir auslöst. Sie ist meine Nachtinacht.« Monk seufzte, nicht traurig, sondern zufrieden. »Ich habe noch nie jemandem von der Decke erzählt, auch nicht, dass ich sie ihr ins Grab legte.«

»Ich bin froh, dass Sie es mir erzählt haben«, sagte ich und drückte seine Schulter. »Gute Nacht, Mr Monk.«

»Gute Nacht, Natalie.«

Ich ging zu Bett und ließ Monk mit seinen Erinnerungen und Träumen allein.

 

 

Ich wusste nicht, welche Erwartungen ich mit dem nächsten Morgen verbinden sollte. Wir hatten nur noch einen Tag auf Hawaii, und ich hoffte auf ein wenig Entspannung. Allerdings wusste ich auch, dass Monk nicht ruhen würde, solange er nicht Kamakeles Mörder gefunden und Dylan Swift als Betrüger entlarvt hatte. Was bedeutete, dass ich ebenfalls nicht ruhen würde.

Monk saß am Küchentisch, wo er gerade einen Brief zusammenfaltete, als ich hereinkam. Ich erkannte seine Schrift, die so perfekt war wie mit der Schreibmaschine getippt. Er steckte den Brief in die Innentasche seiner Jacke.

»Guten Morgen, Natalie. Haben Sie gut geschlafen?«

»Wie ein Murmeltier«, sagte ich. »Und Sie?«

»Ich habe einen Brief geschrieben«, erwiderte er.

Er brauchte zwanzig Minuten, um einen Kreditkartenbeleg zu unterschreiben, da wunderte es mich nicht, dass er für einen kompletten Brief die ganze Nacht benötigte.

»An wen?«

»Captain Stottlemeyer.«

»Das ist nett«, sagte ich. »Das wird ihm sicher gefallen.«

»Ich möchte auf dem Weg zum Frühstück den Brief gern notariell beglaubigen lassen«, erklärte er. »Meinen Sie, es gibt im Haus einen Notar?«

»Ich weiß nicht, aber eine Briefmarke sollte eigentlich genügen.«

»Ich möchte ihn lieber freistempeln lassen«, gab er zurück, dann gingen wir zur Tür.

»Was steht für heute an?«, fragte ich zurückhaltend.

»Wir genießen Hawaii.«

»Und der Mordfall?«

»Schon halb gelöst.«

»Und die andere Hälfte?«

Er tat meine Frage mit einer knappen Geste ab. »Die kommt schon noch.«

Ich war verblüfft. So gelassen war er noch bei keinem Fall gewesen.

»Und Swift?«, hakte ich nach. »Wollen Sie ihm nicht nachweisen, dass er ein Betrüger ist?«

»Das erledige ich später.«

Es war ja nicht so, als wollte ich ihn zum Ermitteln drängen, aber dieser radikale Wandel in seiner Persönlichkeit bereitete mir Unbehagen.

»Wie können Sie das nur so lässig sehen?«

»Ist das nicht der Sinn eines Urlaubs? Sie sollten das mal versuchen.«

»Sie haben doch nicht etwa wieder eine von diesen Tabletten genommen, oder?«

»Warum sollte ich? Außerdem spare ich mir das für den Heimflug auf.«

Ich beschloss, mein Glück nicht weiter auf die Probe zu stellen und stattdessen diesen Tag wirklich zu genießen.

Auf unserem Weg zum Restaurant machten wir einen Schwenk zur Rezeption, wo Tetsuo uns begrüßte. Das gesamte Personal stand noch immer unter Schock, und es wurde überlegt, das Luau ganz abzuschaffen.

»Ich halte das für eine gute Idee«, sagte Monk. »Als Nächstes sollten Sie dazu übergehen, die Handtücher zu falten, anstatt sie zu rollen. Verabschieden Sie sich ein für alle Mal von der Barbarei.«

Monk fragte, ob ein Notar zum Hotelstab gehörte, was tatsächlich der Fall war – nämlich Tetsuo selbst. Während er sich mit Monk zurückzog, um den Brief zu beurkunden, ging ich weiter zum Büfett. Auf dem Weg dorthin sah ich Dylan Swift, der gerade in eine Limousine einstieg. Vermutlich sollte die ihn zum Flughafen bringen. Swift bemerkte mich und winkte mir zu, was ich mit einem knappen Nicken erwiderte.

Er kam tatsächlich ungeschoren davon. Vermutlich war es Swift nicht einmal bewusst, wie dicht er davor gestanden hatte, von Monk entlarvt und ruiniert zu werden. Indem er nach San Francisco abreiste, standen seine Chancen gut, dass Monk ihn vollkommen vergaß.

 

 

Monk war so entspannt, dass er weder mir noch dem Hotelpersonal einen Vortrag hielt, wie unhygienisch ein Frühstücksbüfett ist. Aber nach dem vorzeitig beendeten Luau am gestrigen Abend erschien ihm vermutlich ein Büfett vergleichsweise zivilisiert und hygienisch.

Er aß Wheat Chex, seine bevorzugten Frühstücksflocken, während ich ein Inselfrühstück aus Kiwi, Ananas sowie Macadamia-Pfannkuchen mit Kokosnuss-Sirup genoss und dazu einen heißen Kona-Kaffee trank.

Nach dem Frühstück kehrten wir zum Bungalow zurück, wo ich meinen Bikini anzog. Mein Rücken hatte zwar einen Sonnenbrand abbekommen, aber meine Vorderseite war unversehrt, und nach einer großzügigen Portion Schutzcreme legte ich mich im Garten in die Sonne.

Monk wartete ungeduldig auf die Ankunft der Zimmermädchen. Kaum waren sie da, schickte er sie ins Wohnzimmer, um sie in das Einmaleins des Saubermachens einzuführen. Da Kamakele tot war, gab es erst einmal niemanden, der sich darüber hätte beklagen können, dass Monk die Zeit der Frauen über Gebühr beanspruchte. Er begann mit den theoretischen Grundlagen des Staubsaugens.

»Der Weg zum erfolgreichen Staubsaugen läuft in drei Stufen ab«, erklärte Monk. »Erkunden, Planen, Saugen. Erkunden Sie das Einsatzgebiet. Planen Sie Ihre Vorgehensweise. Saugen Sie. Folgen Sie dabei genau Ihrem Plan, ganz gleich, welche Hindernisse sich Ihnen in den Weg stellen. Ich werde es Ihnen vorführen …«

Ich war in der Lage, Monk zu ignorieren, bis er nach einer Dreiviertelstunde den Staubsauger einschaltete. Ich zog mein T-Shirt über und ergriff die Flucht vor dem Lärm, indem ich einen Spaziergang unternahm.

Als ich dabei am Whaler's Hideaway vorbeikam, konnte ich nicht anders, als einen Blick auf Roxanne Shaws Apartment zu werfen. Sie war zu Hause und sonnte sich auf ihrer Lanai. Auch ihre Nachbarn nebenan sonnten sich, und ich fragte mich, ob die beiden Roxanne inzwischen wohl auf einen flotten Dreier zu sich eingeladen hatten.

Ich ging an der flachen Mauer entlang, die die Straße vom Strand trennte. Ein oder zwei Mal blieb ich stehen und beobachtete ein paar große Meeresschildkröten, die zwischen den Felsbrocken im Wasser schwammen und es irgendwie immer wieder schafften, eine Kollision mit ihnen zu verhindern, obwohl die Wellen sie in die Richtung spülten.

Die Straße beschrieb eine Kurve hin zur Koloa Landing, jener Stelle, an der der Fluss in die See mündete. Bis Anfang des 20. Jahrhunderts fand sich dort der größte Hafen von Kauai, in dem Walfangschiffe anlegten und über den sämtlicher Handel von und zur Insel abgewickelt wurde. Die morastige Stelle war ein beliebtes Ziel für Taucher und Schnorchler. Wo früher die Docks und Lagerhäuser ihren Platz hatten, fand sich nun ein klappriger Schuppen, in dem man Taucherausrüstung mieten konnte, während sich am gegenüberliegenden Ufer ein Apartmentkomplex dicht an die Felsen drückte.

Ich ging weiter und überquerte die Betonbrücke über den schmalen Fluss, von dort begab ich mich in nördlicher Richtung weiter, wo Spouting Horn lag, ein geysirähnliches Naturphänomen. Allerdings hatte ich nicht vor, in meinen Flipflops so weit zu laufen. Ich kam an Privathäusern, Pensionen und Apartments vorbei, die sich entlang der zerklüfteten Küste erstreckten. Dort gab es zwar keinen Strand mehr, aber dafür eine phänomenale Aussicht aufs Meer, als würde es sich an diesen Stellen bis in die Unendlichkeit erstrecken.

Ich ging noch bis zum Prince Kuhio Park, bewunderte den gepflegten Rasen, den Fischteich und das aus Lavastein geschaffene Fundament von Ho'ai Heiau, den Ruinen des einstigen Tempels. Dieser Park war der Geburtsort von Prinz Jonah Kuhio Kalaniana'ole, letzter Erbe des hawaiianischen Throns. Er starb 1922. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es hier vor hundert Jahren ausgesehen hatte, aber der schäbige Apartmentkomplex mit den Surfern, die auf ihren Lanais lagen und ihr Bier tranken, ließ keine entsprechende Stimmung aufkommen.

Also machte ich mich auf den Rückweg, wobei ich aber deutlich langsamer war. Meine überschüssige Energie war verflogen, mir war heiß, ich fühlte mich müde, mein Rücken juckte, und meine Füße taten mir weh.

Roxanne Shaw saß auf der Mauer gegenüber dem Whaler's Hideaway und sah in meine Richtung. Mir kam es vor, als hätte sie auf meine Rückkehr gewartet.

Ich ging hinüber und setzte mich zu ihr auf die Mauer. Mir fiel sofort der Zivilwagen der Polizei an der Ecke auf. Ein verschwitzter Officer saß am Steuer und machte sich gar nicht erst die Mühe, so zu tun, als würde er uns nicht beobachten.

»Ich stehe de facto unter Hausarrest«, sagte Roxanne verbittert. Ich möchte wetten, es war das erste Mal, dass sie in einer Unterhaltung den Begriff ›de facto‹ benutzt hatte.

»Es gibt Schlimmeres«, hielt ich dagegen. »Sie könnten sich mit Ihrem Lover eine Zelle teilen.«

»Er hat niemandem etwas getan.«

»Ja, klar, er ist die Unschuld in Person. Er tötet keine Frauen, er heiratet sie nur des Geldes wegen und wartet, bis sie sterben.«

»Na schön, wir sind vielleicht nicht perfekt«, erwiderte sie. »Aber wir sind keine bösen Menschen. Die alten Damen hatten schließlich auch ihren Spaß.«

»Wir haben das alles schon mal durchgekaut. Sie haben hier nicht auf mich gewartet, nur um mir noch einmal zu erzählen, welch edle Samariter Sie beide sind.«

»Monk irrt sich. Lance hat diesen Mord an Helen nicht inszeniert. Dafür ist er nicht intelligent genug.«

»Das ist das erste Mal, dass ich Ihnen glaube. Vielleicht sind Sie das Gehirn hinter dieser Operation.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich mogele mich durchs Leben, weil ich einen tollen Vorbau und einen perfekten Hintern habe. Intellekt hat damit gar nichts zu tun.«

»Nicht schlecht. Das sollten Sie dem Richter erzählen«, meinte ich. »Ich möchte wetten, das kommt gut rüber. Und denken Sie daran, einen tiefen Ausschnitt zu zeigen, um Ihren Worten Nachdruck zu verleihen.«

»Sie müssen uns helfen«, flehte sie mich an.

»Nennen Sie mir einen guten Grund. Fangen Sie an, indem Sie mir verraten, wer Martin Kamakele umgebracht hat.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Den Namen habe ich gestern zum ersten Mal gehört, als die Polizei mich wieder befragte. Ich weiß nur, dass er Helen und Lance Champagner brachte, als sie hier ankamen.«

Ich stand auf. »An Ihrer Stelle würde ich mir einen reichen alten Knacker suchen, ihn heiraten, und mir nebenbei einen jungen Liebhaber zulegen.«

»Ich bin keine Nutte.«

»Stimmt, das sind Sie nicht. Aber Ihr lieber Lance. Und Sie sind seine Zuhälterin.«

Ich wandte mich ab und ging fort. Als ich im Bungalow ankam, waren die Zimmermädchen gegangen, und Monk machte einen sehr zufriedenen Eindruck.

»Haben Sie sich vergnügt?«, fragte ich ihn.

Er nickte. »Ich habe das Gefühl, dass ich diesen Menschen hier wirklich etwas geben kann. Auf meine bescheidene Art schaffe ich damit die Grundlagen für eine Kulturrevolution, die dieses rückständige Land in die Neuzeit bringen wird.«

»Hawaii ist nicht irgendein Land, Mr Monk, sondern ein Teil der Vereinigten Staaten.«

»Ganz sicher?«

»Ja, ganz sicher.«

»Kealoha hat angerufen, während Sie unterwegs waren. Er hat herausgefunden, dass Kamakele hier auf der Insel auf Hahnenkämpfe gewettet hat und hoch verschuldet war. Seine Theorie ist, dass er ermordet wurde, weil er seine Schulden nicht bezahlt hat.«

»Glauben Sie das auch?«

»Ein Toter kann überhaupt keine Schulden mehr bezahlen. Lebend war er für sie viel wertvoller.«

»Also sind die Spielschulden nicht die andere Hälfte des Rätsels, von dem Sie sprachen?«

Monk schüttelte den Kopf.

»Werden Sie mir sagen, was es ist?«

»Sie werden es erfahren, wenn ich den Fall auflöse«, sagte er.

»Warum nicht jetzt? Worauf warten Sie?«

»Auf den richtigen Moment.«

»Und welcher Moment ist der richtige?«

»Der Moment, in dem ich den Fall löse«, erklärte Monk.






25. Mr Monk findet einen Fleck

 

Auch wenn wir unseren eigenen Pool hatten, wollte ich nicht den Rest des Nachmittags am Bungalow verbringen. Ich wollte die Energie in mir wecken, die entsteht, wenn man sich in einer Menschenmenge aufhält, und ich wollte Spaß dabei haben, andere Leute zu beobachten.

Also trug ich eine weitere Lage Sonnenschutzcreme auf, nahm mir eines der mitgebrachten Taschenbücher und wollte mich zum großen Pool am Hotel begeben. Auf dem Weg zur Tür sah ich, wie Monk von einer Wand alle Bilder abnahm.

»Die Zimmermädchen waren doch gerade hier, Mr Monk.«

»Die haben sauber gemacht«, entgegnete er. »Ich sorge jetzt noch für Ordnung.«

Ich wusste, dass er es so meinte, wie er es sagte.

»Wir reisen morgen ab. Wollen Sie wirklich Ihren letzten Tag damit verbringen, hier im Bungalow alle Bilder und Gemälde zu ordnen?«

»Ich darf mich doch auch vergnügen, oder nicht?«

»Was ist daran verkehrt, ein wenig die Sonne zu genießen?«

»Sehen Sie sich Ihren Rücken an.«

»Mr Monk, das ist Hawaii, einer der schönsten Orte der Welt. Für die meisten Menschen ist hier das Paradies.«

»Die wissen alle nichts von Reptilien, die durch Restaurants krabbeln. Oder von schmutzigen T-Shirts. Oder von Leuten, die tote Schweine ausgraben und sie dann mit bloßen Händen in Stücke reißen.«

Das Telefon klingelte. Da ich gleich daneben stand, nahm ich den Hörer ab. Es war Kealoha. Unser gestohlener Mietwagen war auf dem Parkplatz der Kukio Grove Mall in Lihue entdeckt worden. Ich sagte es Monk, der sofort erwiderte: »Ich will ihn mir ansehen.«

Kealoha hatte Monk gehört. »Das dachte ich mir bereits. Deshalb steht auch schon ein Streifenwagen vor Ihrem Bungalow, um Sie abzuholen.«

 

 

Die Kukio Grove Mall war der Anfang vom Ende für Kauai – wie ein Krebsgeschwür, das bereits zu wuchern begonnen hatte. Das Freiluft-Einkaufscenter begann an der einen Seite mit einer Filiale von Macy's und endete an der anderen Seite mit einem Kmart. Es hätte irgendwo in den USA stehen können, nichts daran fügte sich in irgendeiner Weise in die Umgebung oder die Kultur der Insel ein. Innerhalb weniger Jahre war eine weitere Ansammlung uninteressanter, homogener Filialen entstanden, die immer weiter um sich griff. Von Burger King bis Wal-Mart war hier alles zu finden. Ich war heilfroh, die Insel noch in diesem Zustand zu erleben, ehe aus ihr ein weiterer Vorort von Los Angeles wurde.

Der Mustang stand in einer Ecke des Parkplatzes, der recht weit von der Einkaufsmeile entfernt war. Kealoha wartete allein auf uns, schließlich war dies kein wichtiger Tatort, der gesichert werden musste.

»Der Wachdienst wurde auf den Wagen aufmerksam, weil er über Nacht hier stand«, berichtete Kealoha. »Als man uns anrief, um ihn abzuschleppen, haben wir das Kennzeichen überprüft und festgestellt, dass es Ihr Wagen war.«

Monk ging um den Mustang herum und betrachtete ihn aus allen Winkeln. Der Wagen sah für mich aus wie jeder andere Mustang auf der Insel, ich hätte ihn nicht wiedererkannt.

»Das ist eindeutig unser Wagen«, sagte Monk.

»Wie gesagt, wir haben das Kennzeichen überprüft.«

»Jemand hätte die Kennzeichen an einen anderen Wagen montieren können. Aber das ist nicht der Fall. Ich erinnere mich an die Identifikationsnummer.«

»Ehrlich? Warum merken Sie sich die denn?«

»Das ist das Erste, was man macht, wenn man einen Wagen mietet«, antwortete Monk. »Das ist das Gleiche, wenn Sie sich Ihre Zimmernummer im Hotel merken. Das weiß doch jeder.«

»Ich schätze, ich reise nicht oft genug.«

»Wenn Sie ein guter Ermittler werden wollen, dann müssen Sie ein Mann von Welt werden«, sagte Monk.

»So wie Sie?«, gab ich zurück.

»Wir sollten hier kein Vorbild aufbauen, das er unmöglich erreichen kann«, entgegnete Monk. »Die Menschen streben immer nur nach dem, was zu erreichen sie für möglich halten.«

»Gut zu wissen«, sagte ich.

»Dann kann ich mir wohl meinen Traum abschminken, Jockey zu werden.« Kealoha zeigte auf den Wagen. »Zerlegt wurde der Wagen nicht. Ich vermute, ein paar Jugendliche haben sich ihn ausgeliehen, um auf Kosten von ein paar Touristen ein wenig Spaß zu haben.«

Monk ging so nah wie möglich an die Seitenscheibe heran, um ins Wageninnere zu spähen, ohne dabei mit dem Glas in Berührung zu kommen.

»Da ist ein Fleck auf dem Sitz«, sagte er. »Der war vorher auf keinen Fall da.«

»Wenn wir die Diebe zu fassen kriegen«, erwiderte der Lieutenant, »werden wir sie anklagen und sie dazu zwingen, den Wagen zu waschen.«

»Ich habe diesen Fleck schon mal gesehen«, überlegte Monk. »Er war auf dem Sitz des Wagens, den Brian gemietet hatte.«

»Wundert mich nicht«, sagte ich. »Ich möchte wetten, unzählige Wagen haben solche Flecken.«

»Nein, Sie verstehen nicht«, beharrte er. »Das da ist genau der Fleck aus Brians Wagen.«

»Von welchem Brian reden Sie?«, fragte Kealoha. »Und warum sollte er Ihren Wagen stehlen?«

Ich klärte den Lieutenant mit wenigen Worten auf, was es mit Brian auf sich hatte.

»Jetzt bin ich verwirrt«, sagte Kealoha.

»Ich auch«, gab ich zu. »Wie soll das der Fleck aus Brians Wagen sein?«

Wir beide sahen Monk an, der unsere Blicke erwiderte. »Lassen Sie uns einen anderen Wagen mieten.«

 

 

Monk machte sich auch diesmal nicht die Mühe, etwas zu erklären. Er bestand darauf, dass wir ihn zur nächsten Autovermietung brachten, vorzugsweise zu einer, bei der wir noch keinen Wagen gemietet hatten.

Ich versuchte ihm klarzumachen, dass es verrückt war, jetzt einen Wagen zu mieten, wenn wir nur noch eine Übernachtung hatten. Aber Monk kümmerte sich nicht darum.

Kealoha fuhr uns zu AutoPlanet, dem einen großen Autovermieter, der uns noch nicht kannte. Er wartete, während Monk den Angestellten auf seine gewohnte Art dazu brachte, ihm ein möglichst fabrikneues Cabrio herauszusuchen.

Am Ende hatten wir wieder einen Mustang, der mit unseren bisherigen Wagen identisch war.

»Wohin soll's gehen, Mr Monk?«, fragte ich, nachdem alle Papiere ausgefüllt und alle Versicherungsmöglichkeiten angekreuzt waren.

»Zur Polizeiwache.«

»Dafür brauchten Sie aber keinen Mietwagen«, sagte Kealoha. »Da hätte ich Sie auch hinfahren können. Was wollen Sie denn auf der Wache?«

»Ich brauche ein Messer«, erklärte Monk. »Das Schärfste, das Sie haben.«

Wir folgten dem Lieutenant zur Wache und stellten den Wagen auf dem Parkplatz ab. Kealoha ging nach drinnen und kam mit einem Buschmesser zurück, das auch Rambo immer bei sich trug. Es war so scharf, dass ich allein beim Hinsehen fürchtete, mich zu schneiden.

»Das haben wir einem betrunkenen Marinesoldaten in Kapaa abgenommen«, erläuterte er und zeigte uns das Messer, während wir aus dem Wagen ausstiegen. »Er ist nie vorbeigekommen, um es abzuholen.«

»Damit könnte man ja einen Baum fällen«, sagte ich.

»Er sagte, er hätte damit Äpfel geschält.«

Monk gab mir ein Zeichen, dass er ein Tuch brauchte, und ich gab es ihm sofort.

»Wie Sie wissen, hat jemand bei Brians Wagen die Windschutzscheibe eingeschlagen und das Verdeck aufgeschnitten.« Monk nahm Kealoha das Messer aus der Hand und wischte den Griff gründlich ab, während er redete. »Als der Wagen aus der Werkstatt kam, hatte man nicht nur die Scheibe und das Verdeck erneuert, sondern auch andere Sitze eingebaut.«

»Ja«, sagte ich. »Und?«

»Aber der Teppichboden war immer noch schmutzig. Das kam mir eigenartig vor, aber jetzt nicht mehr.«

Er gab mir das benutzte Tuch, öffnete die Fahrertür und zerschnitt mit dem Messer den Sitz.

»Mr Monk!« Ich war mit einem Satz bei ihm. »Was ist denn mit Ihnen los? Das können Sie doch nicht machen!«

Er sah mich verwundert an. »Sie haben doch die Versicherung abgeschlossen, oder?«

»Ist das Ihre Methode, hartnäckige Flecken zu entfernen?«, fragte ich und machte aus meiner Verärgerung keinen Hehl.

»Brians Mietwagen war neu, er war gerade vom Schiff gekommen«, erklärte Monk, während er weiterschnippelte. »Als wir zum ersten Mal zur Autovermietung gingen, brachte ein Paar einen ganz neuen Mustang zurück, der in einen Unfall verwickelt war. Am nächsten Tag wurde unser Wagen gestohlen.«

»Das weiß ich doch alles«, gab ich zurück. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum Sie den Sitz aufschneiden.«

Er hielt inne und betrachtete, was er angerichtet hatte. Der Bezug war zerschnitten, die Füllung und die Federn herausgequollen, und überall auf dem Boden lagen kleine Schaumstoffstücke.

»Unser Wagen wurde gestohlen, und nur ein paar Stunden später haben wir einen neuen Mustang gemietet. Wiederum ein paar Stunden später wurden wir von einem Truck gerammt.« Monk ging zur Beifahrerseite.

»Auf Ihnen liegt ein Fluch«, meinte Kealoha. »Und ein wenig verrückt sind Sie auch, wenn ich das so sagen darf.«

»Mag sein.« Monk öffnete die Beifahrertür, beugte sich vor und traktierte die Sitze abermals mit dem Messer, als sei es die normalste Sache der Welt. »Das ist aber nicht der Grund, weshalb unser erster Wagen gestohlen und der zweite zu Schrott gefahren wurde. Alle Wagen, die Vandalismus, Diebstahl oder einem Unfall zum Opfer fielen, haben eines gemeinsam: Sie waren kurz zuvor auf die Insel gebracht worden.«

Monk lehnte sich zurück und lächelte. Es war dieses Lächeln, das ich immer dann zu sehen bekam, wenn sich die Dinge zusammenfügten und die Ordnung wiederhergestellt wurde – wenn er im Supermarkt die Milchkartons nach ihrem Haltbarkeitsdatum sortiert oder einen Mord aufgeklärt hatte.

Kealoha und ich gingen um den Wagen herum und warfen einen Blick ins Innere. Die Rückseite des Beifahrersitzes war aufgeschnitten, und unter der Schaumstoffpolsterung konnten wir sehen, dass der Sitz mit kleinen Päckchen vollgepackt war, in denen sich weißes Pulver befand.

Selbst mir war klar, dass es sich dabei nicht um Puderzucker handelte.

»Ich schätze mal, dass es sich hierbei um Drogen handelt«, sagte Monk. »Wenn Sie es überprüfen, werden Sie vermutlich feststellen, dass die Zahl der Diebstähle und Unfälle immer dann deutlich ansteigt, nachdem Neuwagen vom Festland herübergebracht und auf die Autovermietungen verteilt worden sind.«

»Woher wussten Sie, dass in den Wagen Kokain geschmuggelt wird?«

»Ich wusste es erst, als ich sah, dass der Sitz mit dem Fleck aus Brians Wagen auf einmal in unseren gestohlenen Wagen eingebaut worden war. Da fiel mir etwas ein, was Sie gesagt hatten: Dass alles per Schiff auf die Insel gebracht werden muss. Ich dachte mir, das müsste dann auch für illegale Waren gelten.«

»Dann schmuggeln sie also Kokain in den Autositzen auf die Insel«, überlegte Kealoha. »Bei den Vermietungen sitzen Leute, die mit ihnen gemeinsame Sache machen und die ihnen sagen, wann neue Wagen auf die Insel kommen. Sobald sie vermietet werden, demoliert oder stiehlt man sie – oder man verwickelt sie in einen Unfall, um an die Drogen in den Sitzen zu gelangen.«

»In unserem gestohlenen Wagen befanden sich die Sitze aus Brians Wagen. Da die Sitze alle gleich aussehen, können sie sie komplett austauschen«, fuhr Monk fort. »Aus Brians Sitzen hatte man die Drogen herausgeholt, also wurden sie beim nächsten Wagen eingesetzt, der gerade mit Sitzen voller Drogen eingetroffen war.«

»Aber warum brechen sie nicht einfach die Wagen auf, solange sie auf dem Parkplatz stehen?«, wunderte ich mich. »Warum warten sie, bis die Wagen vermietet sind?«

»Um nicht auf frischer Tat ertappt zu werden und um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen«, erklärte Monk. »Die Plätze werden ständig überwacht, und es ist rund um die Uhr jemand dort. Abgesehen davon würde es schnell auffallen, wenn immer nur die neuesten Wagen aufgebrochen würden. Bei scheinbar zufälligen Unfällen und Diebstählen hingegen ist nicht anzunehmen, dass die Vermietungen oder die Polizei darauf aufmerksam werden und einen Zusammenhang herstellen.«

»Stimmt«, pflichtete Kealoha ihm bei. »Und es gibt eine Werkstatt in Kapaa, die für fast alle Vermietungen die Reparaturen erledigt.«

Ich erinnerte mich an den Angestellten in der Filiale im Grand Kiahuna Poipu, der uns genau das gesagt hatte. Jetzt ergab das alles einen Sinn.

Monk gab Kealoha das Messer zurück. »Ich habe den Verdacht, dass ihr Hauptgeschäft nicht die Autoreparaturen sind.«

»Ich möchte wissen, wie viele Jahre das schon so geht«, meinte der Lieutenant. »Den Laden lasse ich noch heute Abend hochgehen. Wollen Sie mitkommen?«

Monk sah mich an. »Ich glaube nicht. Das ist unser letzter Abend auf Hawaii, und ich finde nicht, dass die Sprengung eines Drogenrings der passende Rahmen dafür ist.«

Ich lächelte ihn an. »Danke.«

Er machte eine beiläufige Geste.

»Sie werden mir fehlen, Mr Monk. Sie sind ein verdammt guter Detektiv«, sagte Kealoha. »Wieso arbeiten Sie eigentlich nicht mehr beim SFPD?«

»Kreative Differenzen«, warf ich vielsagend ein.

»Sie sollten sich hier niederlassen«, schlug er vor. »Ich würde Sie sofort einstellen.«

»Wirklich?«, fragte ich.

»Mit ihm kann ich auf die Hälfte meiner Leute verzichten. Wir würden ein Vermögen an Personalkosten sparen, ganz zu schweigen davon, dass unsere Aufklärungsquote steigen würde.«

Monk zuckte, als würde ihm eine Gänsehaut über den ganzen Leib laufen. »So verlockend das Angebot auch sein mag, ich muss es leider ablehnen.«

»Entschuldigen Sie uns einen Moment«, sagte ich zu Kealoha und zog Monk hinter mir her, bis wir außer Hörweite waren. »Sie sollten sich das besser noch einmal überlegen, Mr Monk. Er bietet Ihnen Ihren Traumjob an. Oder wollen Sie Ihre Dienstmarke nicht zurückbekommen?«

»Ich möchte nicht der Sheriff über die Hölle werden«, gab er zurück.

»Und wenn ich auch hierher umziehen würde?«

»Das würden Sie für mich tun?«

»Ich würde es für mich und Julie tun. Wenn mich jemand dafür bezahlen würde, hier zu leben, dann müsste ich nicht lange überlegen. Es wäre ein paradiesisches Abenteuer.«

»Sie würden an einem Ort leben wollen, an dem Ihre Tochter schmutzige T-Shirts tragen und vom Boden essen muss?«, fragte Monk. »Wem wollen Sie da was vormachen? Ich könnte niemals von Ihnen und Julie solche Entbehrungen erwarten, nur damit ich wieder zurück in den Dienst komme.«

»Das wären doch keine Entbehrungen, das …«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Natalie«, unterbrach er mich. »Und ich bin wirklich gerührt. Aber im Ernst … sehen Sie sich doch mal hier um.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, wandte er sich wieder Kealoha zu. »Das ist ein sehr freundliches Angebot, Lieutenant, aber mein Leben spielt sich in San Francisco ab.«

»Nun, ich hoffe, Sie kommen uns wenigstens wieder einmal besuchen.«

»Das werde ich«, sagte Monk, dann flüsterte er so leise, dass nur ich ihn noch verstehen konnte: »Sobald Hunde gelernt haben, wie man Toiletten benutzt.«






26. Mr Monk kehrt heim

 

Zum Abendessen gingen wir wieder ins Royal Hawaiian. Danach kehrte Monk zum Bungalow zurück, um weiter alles in Ordnung zu bringen, während ich mich zur Strandbar begab, um mehr von den tropischen Drinks zu kosten.

Die Bar war in den Schein der Fackeln und des Mondes getaucht, eine Band spielte, ein paar Hula-Tänzer waren da, und vom Meer her wehte eine angenehme Brise. Die Drinks schmeckten mild und süß, und es gab reichlich von ihnen. Das Beste aber war, dass es sich bei den Gästen fast ausschließlich um Paare handelte und deshalb niemand versuchte mich anzumachen.

Julie fehlte mir zwar sehr, aber ich wäre gern noch eine Woche länger geblieben – falls sich die Gelegenheit dazu ergeben hätte. In den Tagen seit unserer Ankunft auf der Insel war so viel geschehen, dass ich mich weder erholen konnte noch viel von der Insel gesehen hatte. Dennoch fühlte ich mich entspannter als kurz nach der Ankunft. Nach einer Stunde kehrte ich zum Bungalow zurück und legte mich rundum zufrieden ins Bett.

Am nächsten Morgen wachte ich auf, denn ich hörte aus unserem Pool ein lautes Planschen. Da ich die Einzige im Bungalow war, die den Pool bislang benutzt hatte, nahm ich an, dass eine Robbe sich in den Garten verirrt hatte oder irgendein Fremder auf die Idee gekommen war, ins Wasser zu springen. Ich zog meinen Bademantel über und ging barfuß nach draußen.

Überrascht stellte ich fest, dass sich Monk in unserem Pool im Rückenschwimmen betätigte – und das gar nicht mal so übel. Als er mich sah, lächelte er mich an.

»Springen Sie rein, wir schwimmen um die Wette«, rief er.

Es war das erste Mal, dass ich Monk mit nacktem Oberkörper sah, doch ihm schien es nichts auszumachen.

»Wir müssen in zwei Stunden aufbrechen«, gab ich zurück. »Müssen Sie nicht noch packen?«

»Wie schwer kann das schon sein? Man wirft alles in den Koffer und macht ihn zu. Fertig.«

Jetzt begriff ich, was hier los war. Monk war high. Er musste bereits seine Dosis Dioxynl genommen haben.

»Sind Sie hungrig?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, ich bin gerade erst aufgestanden.«

»Ich verhungere.« Er stieg aus dem Pool. »In fünf Minuten wird das Büfett eröffnet. Kommen Sie, bevor wir uns anstellen müssen.«

Er sah sich um, dann bemerkte er, dass er kein Handtuch mit an den Pool genommen hatte.

»Warten Sie«, sagte ich. »Ich hole Ihnen eines.«

»Keine Sorge, Natalie«, gab er zurück und ging auf das Wohnzimmer zu.

»Sie werden überall im Haus Tropfen hinterlassen.«

»Es ist nur Wasser, keine Säure«, winkte er ab. »In fünf Minuten ist das wieder trocken. Sie müssen einfach ein wenig lockerer werden, Schätzchen.«

Es war Monks Glück, dass ich in diesem Moment nichts Schweres in meinen Händen hielt.

 

 

Ich duschte, zog mich an und packte meinen Koffer. Als ich aus meinem Zimmer kam, stand Monk in seiner gereinigten Golfkleidung an der Tür und hatte sein Gepäck neben sich.

Wir übergaben unsere Koffer und Taschen dem Pagen und machten uns auf den Weg zum Büfett. Eine kurze Schlange stand dort bereits an, löste sich aber schnell auf. Monk begann, seinen Teller mit Rührei, Reis, Würstchen, Speck, Schinken, Melonen und Ananas vollzupacken.

»Sie müssen nicht alles auf einmal nehmen«, meinte ich zu ihm, als er an den Tisch kam. »Sie können so oft Nachschlag holen, wie Sie wollen.«

»Cool«, erwiderte er.

Er stellte den Teller ab und ging zurück zum Büfett. Ein paar Minuten später brachte er einen zweiten Teller mit, auf dem sich diesmal Omeletts, Pfannkuchen, geräucherter Fisch, Bagels und Crepes türmten.

»Sind Sie sich sicher, dass Sie genug zu essen haben?«, wollte ich wissen.

»Ich habe einen sehr rasanten Stoffwechsel.«

»Wenn Sie das alles essen, können Sie anschließend den Winterschlaf beginnen.«

Monk biss von jedem Teil einmal ab, dann widmete er sich dem nächsten. Dabei störte es ihn nicht, dass sich der eine Geschmack mit dem anderen mischte, schließlich spülte er ja alles mit insgesamt vier Tassen Kona-Kaffee hinunter. Er war nicht nur vom Dioxynl high, sondern er pumpte sich auch noch ordentlich mit Koffein voll.

Ich war so fasziniert, dieses Spektakel mitzuverfolgen, dass ich fast mein eigenes, bescheidenes Frühstück aus Pfannkuchen, Ananas und Joghurt vergaß.

Wir hatten gegessen und wollten uns gerade zur Lobby begeben, als Lieutenant Kealoha sich unserem Tisch näherte.

»Ich hatte gehofft, Sie vor Ihrer Abreise noch zu erwischen«, sagte er.

»Ich will nicht unhöflich wirken«, erwiderte ich. »Aber haben wir uns nicht schon zweimal verabschiedet?«

»Ich wollte Ihnen die gute Nachricht persönlich überbringen. Wir haben gestern Abend die Werkstatt durchsucht. Der Truck, der Sie gerammt hatte, stand dort, und der Mann mit dem Ziegenbärtchen war ebenfalls da. Außerdem fanden wir Kokain im Wert von einigen Millionen Dollar.«

»Ja, super!«, rief Monk, sprang auf und tanzte um den Tisch herum. »That's the way, a-ha, a-ha, I like it, a-ha, a-ha!«

Kealoha sah ihm verdutzt beim Tanzen zu. »Hinter der Werkstatt haben wir zudem noch ein Marihuanafeld entdeckt. Insgesamt ist das der größte Drogenfund in der Geschichte von Kauai. Es wird bereits gemunkelt, dass ich zum Captain befördert werden soll.«

»Ja, alle fünfe!« Monk hielt seine Hand hoch, Kealoha klatschte sie ab. »Das haben Sie verdient. Mann!«

»Wenn ich den Mord an Martin Kamakele aufkläre, machen sie mich vielleicht noch zum Chief.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen da helfen, Bruda, aber der Monk weiß nicht, wer den Mann ermordet hat. Was möchten Sie vom Büfett haben?«

»Nichts, danke.«

»Ich hole noch was, und Sie können von meinem Teller essen. Wird kein Mensch merken.«

»Nein, ist schon okay«, beharrte der Lieutenant.

»Sie werden Ihre Meinung ändern, wenn Sie den Fraß sehen.« Monk sprang wieder auf und lief zum Büfett, wo er Speck auf den Teller packte.

Kealoha sah mich an. »Hat er was genommen?«

Ich nickte nur.

»Guten Flug«, wünschte er und ging weg.

 

 

Die Details des Rückflugs möchte ich Ihnen ersparen und halte mich deshalb kurz – zumal auch ich keinen Spaß daran habe, diese Erinnerungen zu wecken. Das Entsetzen begann, als wir in der Schlange vor der Sicherheitsüberprüfung standen und Monk plötzlich Speck und Gebäck aus seinen Taschen zog. Von da an wurde es nur noch schlimmer und für mich immer peinlicher. Sagen wir es so: Hawaiian Airlines würde sich nicht freuen, Monk noch einmal an Bord begrüßen zu dürfen.

Nach fünf Stunden Flug mit Monk war ich froh, wieder zu Hause zu sein. Julie liebte das Red-Dirt-Shirt, auch wenn meine Mom es fast so abscheulich fand wie zuvor Monk.

Meine Mutter hatte von dem Vorfall bei Candaces Hochzeit gehört. Anscheinend war die Neuigkeit in der gesamten High Society von Monterrey und San Francisco längst Tagesgespräch gewesen. Meine Freundin tat mir schrecklich leid.

»Wann wirst du lernen, dass du Mr Monk nicht auf eine Hochzeit mitnehmen kannst?«, warf meine Mutter mir vor.

»Wäre es dir lieber, wenn Candace einen verheirateten Mann geheiratet hätte?«

»Ich bin davon überzeugt, dass die Situation sich von selbst viel ruhiger und würdevoller aufgelöst hätte, als es letztlich geschah.«

»Mit anderen Worten: Es wäre für Candace genauso schlimm, wenn nicht sogar noch schlimmer gekommen, aber wenigstens hätte niemand darüber reden können, richtig?«

»Vielleicht werden ihre Eltern nie von der Safari zurückkehren«, sagte meine Mutter.

Julie veranstaltete am Abend eine Modenschau für mich und führte mir alles vor, was Mom ihr während meiner Abwesenheit gekauft hatte. Als sie fertig war, konnte ich vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten. Ich gab Julie und Mom einen Gutenachtkuss, dann ging ich ins Bett.

Um neun Uhr am nächsten Morgen wurde ich vom Telefon aus dem Schlaf gerissen. Ich tastete nach dem Hörer, riss ihn herunter und wäre bei dem Versuch, ihn vom Boden aufzuheben, beinahe aus dem Bett gefallen.

»Was ist?«, zischte ich in die Sprechmuschel.

»Wo sind Sie?«, hörte ich Monk fragen.

»Offensichtlich zu Hause. Hier haben Sie mich ja schließlich auch angerufen, Sie Meisterdetektiv.« Wenn ich aus dem Schlaf gerissen werde und noch nicht richtig wach bin, kann ich ziemlich unwirsch sein.

»Warum sind Sie nicht hier?«

»Das ist mein erster Tag zu Hause«, sagte ich. »Ich habe angenommen, dass ich heute frei habe.«

»Sie hatten doch gerade eine Woche Urlaub auf Hawaii. Wie viel Erholung brauchen Sie denn noch?«

»Ich muss mich vom Flug erholen.«

»Sie haben die ganze Zeit über gesessen. Ich wüsste nicht, was daran so anstrengend sein soll.«

Ich musste mich zusammenreißen. Mein Job war ziemlich schwierig, trotzdem wollte ich ihn behalten.

»Ich komme heute Nachmittag vorbei.«

»Das ist zu spät. Ich brauche Sie jetzt, ich muss arbeiten.«

»Sie haben schon wieder einen Fall?«, wunderte ich mich.

»Natürlich«, gab Monk zurück. »Ich muss beweisen, dass Dylan Swift ein Betrüger ist.«

»Können Sie das nicht morgen machen?«

»Er nimmt heute um elf Uhr seine Sendung im Belmont Hotel auf, und ich will unbedingt dort sein. Außerdem muss ich mich noch um den Mord an Martin Kamakele kümmern.«

»Was können Sie denn von hier aus bewirken?«

»Ich kann den Fall aufklären«, sagte er. »Heute noch, sofern Sie es schleunigst aus dem Bett schaffen.«

 

 

Der tief hängende Nebel über San Francisco hatte die Gebäude des Financial District verschluckt, nahm den Menschen in den oberen Etagen den Blick nach draußen und verdeckte die Sonne. In den Straßen war es windig, kalt und ungemütlich grau.

Aber wir Menschen in San Francisco kannten solche Tagesanbrüche zur Genüge, und wir gaben nie die Hoffnung auf, dass der Nebel entweder dem Wind vom Pazifik oder der Sonne weichen würde. Wenn nichts davon Erfolg hatte, fanden wir uns eben damit ab. Schließlich verlieh der Nebel der Stadt – und damit auch uns allen – einen gewissen Charakter, und das bedeutete uns viel mehr als Sonnenschein.

Das Belmont Hotel besaß besonders viel Charakter. Es war eines der ältesten Hotels der Stadt, ein viktorianisches Meisterwerk am Union Square. Es war so untrennbar mit San Francisco verbunden wie die Golden Gate Bridge, Fisherman's Wharf, die Cable Cars und der Nebel am Morgen.

An unserem letzten Hochzeitstag, bevor Mitch nach Übersee musste, brachten wir Julie zu meinen Eltern nach Monterey und verbrachten eine wunderbare Nacht im neunzehnten Stock des Belmont. Wir waren im alten Turm untergebracht, der um 1920 erbaut worden war, nicht im neuen Turm, den man in den 1970er-Jahren ergänzt hatte. Genau genommen ist er eigentlich gar nicht mehr so neu, außer man vergleicht ihn mit dem alten Turm.

Mitch und ich verließen nur hin und wieder das Bett, um die Aussicht vor unserem Fenster zu genießen. Zwischen den gedrängt stehenden Wolkenkratzern des Financial District hindurch konnten wir einen Blick auf die Bucht erhaschen. Wir schliefen nicht einmal, sondern kuschelten uns aneinander und hörten den Klängen zu, die von der Straße zu uns drangen: das Schlagen der Cable-Car-Glocken, der Wortschwall eines Predigers irgendwo am Straßenrand, ein leises Harmonikaspiel, das Hupen der Wagen, die sich auf der Powell Street stückweise vorwärtsbewegten, das Trommeln und Rasseln der Hare-Krishna-Jünger.

Es ist eine Erinnerung, die mir sehr viel bedeutet, und aus eben diesem Grund fühlte ich mich sehr unwohl bei dem Gedanken, mit Monk ins Belmont Hotel zu gehen und dort Dylan Swift zu begegnen.

Ich kann es verstehen, wenn Sie mein Unbehagen nicht nachvollziehen können. Aber mit dem Belmont verbinde ich sehr intensive Gefühle, weil ich dort Zeit mit Mitch verbrachte. Wenn Swift und ich gemeinsam in diesem Hotel waren und er wirklich mit den Toten reden konnte, dann würde ich ganz bestimmt wieder eine Nachricht von Mitch erhalten. So wie das Grand Kiahuna Poipu wegen seiner Lage am Portal zum Jenseits Swift einen guten Kontakt zu Verstorbenen zu ermöglichen schien, so würde die Luft im Belmont, was Mitch und mich anging, vor übersinnlicher Energie nur so knistern.

Ich hatte auf Hawaii endlich mit meiner Trauer Frieden geschlossen, aber es war ein zerbrechlicher Frieden, der durch eine weitere Nachricht von Mitch sofort in tausend Stücke zerplatzen konnte – ob es nun eine echte Nachricht war oder nicht. Deshalb fühlte ich mich äußerst unbehaglich, als wir uns dem Ballsaal näherten, in dem Swifts Sendung aufgenommen wurde.

Monk war aufgeregt wie ein Kind auf dem Weg nach Disneyland, auch wenn man ihn schon sehr gut kennen muss, um es ihm anzumerken. Auf einen zufälligen Beobachter wirkte Monk so zugeknöpft und verschlossen wie immer. Ich dagegen bemerkte dieses Leuchten in seinen Augen, diesen winzigen Ansatz eines Lächelns an den Mundwinkeln und die spezielle Art, wie er die Schultern kreisen ließ.

Hunderte von Menschen standen vor dem Eingang und hofften darauf, eingelassen zu werden. »Wir kommen da nie rein«, sagte ich, als wir an der schier endlosen Schlange vorbeigingen.

»Warten Sie hier«, entgegnete Monk.

Er ging bis ganz nach vorn und sprach mit dem muskulösen Wachmann. Der sagte etwas in sein Funkgerät, lauschte der Antwort, dann winkte er Monk und mich durch.

»Was haben Sie ihm gesagt?«, wollte ich wissen, während wir in den Ballsaal eingelassen wurden, der sich schnell füllte.

»Ich sagte ihm, dass ich Adrian Monk bin und dass Mr Swift sehr verärgert sein wird, wenn er erfährt, dass man mich weggeschickt hat. Der Wachmann hat nachgefragt, und wie es aussieht, lag ich genau richtig.«

Es gab mehrere Rasiersitze mit nur jeweils drei Reihen, die im Halbkreis zur Bühne ausgerichtet waren. Der Ballsaal war in das grelle Licht ganzer Scheinwerferbatterien getaucht, die über der Bühne und den Sitzplätzen ganz vorn montiert waren. Kameras auf langen Auslegern fanden sich in allen Ecken des Saals, etliche Flachbildschirme hingen vom Deckengerüst herunter, in denen wir uns selbst im Fernsehen betrachten konnten.

»Mr Monk, Swift hat Sie doch nur durchgelassen, weil er sich auf Ihre Kosten profilieren möchte.«

»Ich weiß«, sagte Monk und suchte im Saal nach zwei leeren Plätzen.

»Hier ist er in seinem Element und hat die völlige Kontrolle über alles, was abläuft. Er wird Ihre intimsten Geheimnisse und Ängste vor laufender Kamera im landesweiten Fernsehen offenlegen.«

»Darauf hoffe ich.«

»Oder er wird meine Geheimnisse offenbaren«, fügte ich an und ließ Monk meine wahre Befürchtung wissen.

»Das werde ich nicht zulassen, Natalie.«

»Sie haben keine Kontrolle über das, was hier passiert, Mr Monk. Das hier ist seine Show.«

Er lächelte mich rätselhaft an. »Heute nicht.«






27. Mr Monk spricht mit den Toten

 

In der ersten Reihe fanden wir zwei freie Plätze – gleich neben zwei altbekannten Gesichtern: Captain Stottlemeyer und Lieutenant Disher. Die beiden saßen anscheinend schon etwas länger da und warteten auf uns. Stottlemeyer machte eine verbissene Miene und schien sich fehl am Platz zu fühlen, während Disher mit großen Augen alles in sich aufnahm.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich, während wir uns setzten.

»Fragen Sie Monk«, gab Stottlemeyer zurück. »Er bestand darauf, dass wir zu dieser Freak-Show kommen.«

»Das wird toll werden«, sagte Disher begeistert. »Dieser Swift kann mit Toten reden.«

»Nein, das kann er nicht«, erwiderte der Captain. »Weil Tote nicht reden können. Und soll ich Ihnen auch sagen, warum sie nicht reden können? Weil sie tot sind.«

»Ich freue mich schon darauf, Ihnen meinen Onkel Morty vorzustellen«, fuhr Disher fort.

»Ist er heute auch hier im Saal?«

»Er ist vor zehn Jahren gestorben. Aber wenn Dylan Swift eine Verbindung zum Jenseits herstellen kann, dann garantiere ich Ihnen, dass Onkel Morty als Erster den Hörer abnehmen wird.«

Stottlemeyer stöhnte leise. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür, uns hier antanzen zu lassen, Monk.«

»Haben Sie meinen Brief bekommen?«, fragte er.

Der Captain tippte sich an die Brust. »Hier in meiner Innentasche. Ungeöffnet und ungelesen, wie Sie es mir gesagt haben. Wenn ich Ihnen den Brief jetzt gebe, kann ich dann sofort gehen?«

Noch während er redete, wurden die Eingangstüren geschlossen und eine junge Regieassistentin mit Headset betrat die Bühne. »Ich bin Abigail Donovan, Erste Regieassistentin, und ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie heute zu Dylan Swifts Sendung gekommen sind.«

Das Publikum begann zu applaudieren, und aus einem mir unerfindlichen Grund klatschten auch wir Beifall. Es schien einfach das zu sein, was man in einem solchen Moment tat. Abigail lächelte, sichtlich zufrieden mit der Reaktion.

»Das ist sehr schön. Wir lieben es, wenn das Publikum enthusiastisch ist. Ihre positive Energie ist für die Show sehr, sehr wichtig. Wir gehen davon aus, dass Sie hierhergekommen sind, um mit einem geliebten Menschen zu reden, der von Ihnen gegangen ist. Sollte das bei dem einen oder anderen nicht der Fall sein, möchte ich denjenigen bitten, den Saal zu verlassen, um Platz zu schaffen für jemanden, der unbedingt Kontakt aufnehmen möchte.«

Monk flüsterte mir zu: »Auf diese Weise sorgt sie dafür, dass jeder im Publikum etwas von Swift will und bereit ist, ihm mit Informationen auszuhelfen, sobald er eine vage Formulierung von sich gibt, die angeblich eine Nachricht von den Toten ist.«

»Bedenken Sie immer eines: Dies hier ist ein Dialog zwischen Ihnen und einem von Ihnen geliebten Verstorbenen«, fuhr die junge Frau fort. »Dylan befindet sich zwischen Ihnen beiden, und er braucht Ihre Mithilfe, um die Botschaften zu interpretieren, die er weiterleitet. Zeigen Sie also keine falsche Scheu und helfen Sie ihm, so gut sie können.«

»Mit anderen Worten: Wenn er falsch liegt, sagen Sie ihm die richtige Antwort«, wisperte Monk an Stottlemeyer gerichtet. »Das Publikum erledigt die ganze Arbeit, nicht Swift.«

»Am besten kann man immer noch die Menschen ausnutzen, die sich ausnutzen lassen wollen«, gab der Captain zurück.

»Sie könnten während der Sendung irgendwann im Bild sein«, erklärte Abigail Donovan weiter. »Wir wollen, dass Ihre Freunde zu Hause wissen, dass Sie hier gut unterhalten werden. Reagieren Sie auf das, was Swift sagt.«

»So weiß Swift, ob er mit einer Vermutung richtig liegt«, tuschelte Monk mir zu.

»Diese Show wird live auf Band produziert. Wir drehen also in Echtzeit und werden nur durch die Werbung unterbrochen.«

Den Rest ihrer technischen Ausführungen hörte ich mir nicht mehr an, da ich immer noch rätselte, was sie mit »live auf Band« meinte. Die Formulierung klang für mich widersprüchlich.

Als sie die Bühne verließ, dröhnte die Titelmusik aus zahlreichen Lautsprechern, und auf den Monitoren war der Vorspann der Sendung zu sehen. Der bestand aus kurzen Einstellungen, die Dylan Swift mit Menschen zeigte, die entweder erstaunt auf seine Fähigkeiten reagierten oder von ihren Gefühlen überwältigt waren und vor Glück und Freude schluchzten.

In dem Augenblick, in dem der Vorspann endete, kam Swift auf die Bühne gestürmt und sah mit breitem Lächeln auf dem sonnengebräunten Gesicht ins Publikum.

»Hallo, meine Freunde!«

Das Publikum quittierte das mit tosendem Beifall, einige Zuschauer standen sogar auf. Ihre Begeisterung und Vorfreude war so deutlich zu spüren wie die Hitze der Scheinwerfer.

Swift ließ seinen Blick über die vorderste Sitzreihe schweifen und verharrte gerade lange genug bei Monk und mir, um mich erkennen zu lassen, dass wir ihm nicht entgangen waren.

»Was heute geschieht oder nicht geschieht, hängt zum größten Teil von Ihnen allen ab. Meine Fähigkeit, mit einem geliebten Menschen in Kontakt zu treten, erfordert von Ihnen, dass Sie empfänglich, offen und bereit sind, dessen Botschaften entgegenzunehmen. Sie kennen diesen Menschen viel besser als ich, und ich verstehe vielleicht nicht immer die Nachricht, die ich empfange. Es liegt also ganz an Ihnen, wie Sie diese Botschaften interpretieren.«

»Oder anders ausgedrückt«, flüsterte Monk wieder an Stottlemeyer gerichtet, »wenn er falsch liegt, dann nicht, weil er ein Betrüger ist, sondern weil Sie nicht empfänglich genug sind.«

»Am liebsten würde ich ihn jetzt schon festnehmen«, knurrte der Captain.

Swift schloss nun seine Augen und hielt die Hände vor sich ausgestreckt, als könnte er die Hitze eines Lagerfeuers fühlen. »Ich nehme etwas wahr … es ist die Farbe Blau … und der Buchstabe ›M‹.«

Disher streckte sofort den Arm in die Luft. »Ich! Ich!«

Stottlemeyer versuchte noch, ihn zurückzuhalten, doch es war schon zu spät. Swift hatte die Augen wieder geöffnet und kam auf den Lieutenant zu.

»Wie heißen Sie?«

»Randy Disher.« Er stand auf.

»Woher wissen Sie, dass der Geist nach Ihnen ruft, Randy?«

»Weil mein Onkel Morty es liebte, auf dem Loon Lake zu fischen«, antwortete Disher. »Und weil Blau seine Lieblingsfarbe war.«

»Ja, ich kann ihn jetzt sehen«, fuhr Swift fort. »Ein älterer Mann, nicht wirklich dick, aber auch nicht dünn.«

»Das ist er! Er hatte einen Bierbauch.« Disher sah zu Stottlemeyer. »Ist das nicht erstaunlich?«

»So kann man's auch nennen«, gab der zurück.

»Ich sehe einen ganz besonderen Ort an diesem See. Seinen Lieblingsplatz beim Angeln, von dem er nie jemandem erzählt hat«, sagte Swift. »Sie wissen, welchen Platz ich meine.«

»Den in der Bucht? Bei dem schwimmenden Dock vor den kleinen roten Hütten?«

»Damit ist das Geheimnis ungelüftet«, meinte Stottlemeyer lakonisch.

»Genau diese Stelle. Er lässt Sie wissen, dass sein Geist immer noch dort ist und dass die Fische nach wie vor anbeißen.« Swift legte eine Hand auf Dishers Schulter. »Wenn Sie ihm ganz nahe sein wollen, dann rudern Sie das nächste Mal zu dieser Stelle bei den roten Hütten.«

Disher nickte, ihm fehlten die Worte, sein Blick war zur Decke gerichtet. »Ich liebe dich, Onkel Morty!«, brachte er heraus.

»Er liebt Sie auch«, sagte Swift und sah dann zu Monk.

»Hallo, Mr Swift«, grüßte der ihn.

»Dies, meine Damen und Herren, ist Adrian Monk, der große Detektiv. Wenn Sie mich gestern Abend bei Larry King Live gesehen haben, wissen Sie, dass Adrian und ich mit dem Geist einer Toten zusammengearbeitet haben, um ihren Mörder zu überführen. Die ganze Geschichte können Sie in meinem nächsten Buch lesen.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Mir fiel auf, dass Swift Monk mit dem Vornamen angesprochen hatte, als wären sie alte Freunde. Ich hatte mich dazu noch nie durchringen können, und nicht einmal Stottlemeyer sprach ihn so an, obwohl er sein ältester Freund war. Dass Swift sich eine solche Vertrautheit herausnahm, musste Monk bis aufs Blut reizen, doch er ließ sich nichts anmerken.

Swift lächelte ihn freundlich an. »Schön, Sie wiederzusehen, mein Freund. Wie fühlen Sie sich?«

»Unruhig.«

»Geht es um Ihre Frau Trudy?«

Monk nickte.

Stottlemeyer sah Monk überrascht an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Monk vor laufender Kamera über etwas so Persönliches sprechen würde.

Swift wandte sich dem Publikum zu. »Adrians Frau kam vor ein paar Jahren ums Leben, und dieser Mord wurde nie geklärt. Sie müssen wissen, dass ich schon zuvor Nachrichten von Trudy an Adrian weitergeleitet hatte, doch darüber hinaus hatte es keinen Kontakt mehr gegeben.« Er schaute wieder zu Monk. »Ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig. Ich bin heute hier, weil ich glaube, dass sie mir mehr zu sagen hat. Ich kann es fühlen.«

»Das glaube ich Ihnen, Adrian. Ihre Verbindung zu Ihrer Frau ist sehr stark. Was Sie fühlen, das sind Trudys Versuche, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie ist bis zu Ihnen vorgedrungen, aber Ihnen fehlt die Gabe, mehr wahrzunehmen als nur das vage Gefühl, das Sie heute zu mir getrieben hat. Sie wollte, dass Sie zu mir kommen, weil es mehr gibt, was sie ihnen sagen will.«

Das Publikum lauschte ihm gebannt.

»Aber ich habe diese Gabe. Ich kann Trudys Sorge um Sie fühlen. Trudy weiß, dass Sie Schmerzen empfinden. Sie will, dass Sie Frieden finden.«

Swift schloss erneut die Augen und zitterte am ganzen Leib. Im Saal herrschte eine unheimliche Stille, als würden alle den Atem anhalten, bis er offenbarte, was die Tote ihm zu sagen hatte.

Das Zittern stoppte, und er sah Monk in die Augen und redete dann in einer Weise auf ihn ein, als wären die beiden Männer ganz allein im Saal.

»Ich fühle etwas, Adrian. Irgendein Objekt. Es fühlt sich weich an, es wärmt sie. Es ist etwas, das sie an sich drückt. Wissen Sie, was es ist?«

Monk schüttelte den Kopf.

»Helfen Sie mir, Adrian. Es ist ihr sehr wichtig. Es ist etwas, was sie schon ihr ganzes Leben lang besessen hat. Etwas, was sie auch jetzt im Leben nach dem Tod bei sich hat. Ich spüre den Buchstaben ›N‹ … sehr stark … so stark sogar, dass es auch zwei ›N‹ sein könnten. Ja, ja, es sind eindeutig zwei ›N‹. Und ich sehe den Nachthimmel. Was bedeutet dieses Bild?«

Ich bekam eine Gänsehaut. Ich kannte die Antwort, und ich wusste, Monk kannte sie auch. Das war einfach zu unglaublich.

»Ihr Nachtinacht«, sagte Monk schließlich. »So nannte sie ihre Schmusedecke.«

Stottlemeyer und Disher schauten sich ungläubig an. Ich bin mir sicher, ich hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie die beiden. Bis zu jenem Abend auf Hawaii hatte Monk noch niemals mit jemandem darüber gesprochen. Es gab nur eine Erklärung, wieso Swift davon wissen konnte.

»Ja, ihr Nachtinacht«, wiederholte Swift. »Ich fühle, wie sie als Baby in diese Decke eingewickelt wurde. Ich fühle, wie sie an einer Ecke lutschte, als sie die ersten Zähne bekam. Sie konnte nicht einmal als Erwachsene ohne sie einschlafen. Und Sie haben ihr die Decke ins Grab gelegt, richtig, Adrian?«

Monk nickte. »Damit sie sich immer sicher fühlen konnte.«

Einige Zuschauer waren von der Geschichte so gerührt, dass ihnen die Tränen kamen. Wenn ich ehrlich sein soll, musste auch ich mit den Tränen kämpfen.

»Es hat funktioniert, Adrian«, sagte Swift. »Die Decke hält sie in ihrem ewigen Schlaf warm und gibt ihr Sicherheit. Die Decke schmiegt sich so an sie, wie Sie es früher taten.«

Monk begann zu lächeln, aber nicht vor Glück, sondern wie ein Sieger. »Sie haben mir soeben geholfen, noch einen Mord aufzuklären.«

»Den Mord an Ihrer Frau?«

»Nein, den Mord an Martin Kamakele, dem Manager des Grand Kiahuna Poipu.«

»Und den haben Sie hier gelöst? In meiner Sendung? Dank der Nachricht von Ihrer Frau?«

»Ohne Sie hätte ich ihn nicht lösen können.«

»Unglaublich«, meinte Swift. Das Publikum setzte zum Applaus an, und Swift aalte sich für einen kurzen Moment in dieser Bewunderung. Dann bedeutete er den Zuschauern, doch bitte wieder aufzuhören. »Dieses Lob habe ich nicht verdient. Es sind die Geister, die diese Arbeit leisten. Ich bin nur der Überbringer ihrer Botschaften, und Adrian Monk ist ihr Werkzeug, damit ihnen Gerechtigkeit widerfährt. Sagen Sie uns, Adrian: Was haben Sie mit Hilfe der Geister herausgefunden?«

Monk stand auf und deutete auf Stottlemeyer. »Ich möchte Ihnen gern Captain Leland Stottlemeyer vom San Francisco Police Department vorstellen.«

Der Captain stand auf, und Swift gab ihm die Hand.

»Ist mir ein Vergnügen, Captain«, sagte Swift.

»Vor einigen Tagen habe ich Captain Stottlemeyer von Hawaii aus einen notariell beurkundeten Brief zugeschickt, den er bisher noch nicht geöffnet hat«, erklärte Monk. »Captain, würden Sie bitte den Brief herausholen und uns den Poststempel zeigen?«

Er nahm den Brief und hielt ihn hoch, und auf dem Monitor sah ich, dass die Kamera heranfuhr und den Poststempel von vor zwei Tagen zeigte.

»Würden Sie auch bitte den Brief öffnen und ihn vorlesen?«, fuhr Monk fort.

»Gern.«

Swift trat nervös von einem Fuß auf den anderen und lächelte gezwungen, während Stottlemeyer den Umschlag aufriss und den Brief herauszog.

»Es ist ein von Ihnen handgeschriebener Brief, der von einem Notar mit Datum beurkundet wurde«, sagte der Captain und hielt den Brief so, dass die Kamera das notarielle Siegel erfassen konnte. Dann begann er vorzulesen: »›Gestern Abend habe ich in unserem Bungalow des Grand Kiahuna Poipu in Anwesenheit meiner Assistentin Ms Natalie Teeger – weitere Personen waren nicht anwesend – eine Geschichte über meine Frau Trudy und ihre Schmusedecke erzählt, die ich Nachtinacht nannte. Ich sagte, in diese Decke sei sie als Baby eingewickelt worden, sie habe an einer Ecke gelutscht, als sie ihre ersten Zähne bekam, und sie habe niemals ohne sie einschlafen können. Ich sagte, sie habe die Decke ihr Leben lang bei sich gehabt und ich hätte sie ihr ins Grab gelegt.‹«

Stottlemeyer hielt einen Moment inne und sah Swift, dann las er mit einem breiten Grinsen den Rest vor. »›Die Geschichte, die Dylan Swift Ihnen heute erzählte, hat sich nie zugetragen. Sie ist eine Lüge, die ich mir gestern Abend ausgedacht habe.‹«

Aus dem Publikum waren erschrockene Laute zu hören. Swift blickte drein, als hätte man ihn geohrfeigt. Die Augen hatte er weit aufgerissen, sein Gesicht lief rot an. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Ich erinnerte mich an Monks gerührte Miene, als er mir die Geschichte erzählte. Ich hatte sie ihm geglaubt, und ich tat es jetzt immer noch, obwohl ich den Inhalt des Briefs gehört hatte.

»Die Geschichte ist wahr. Dieser Brief ist eine Lüge«, wehrte sich Swift. »Ich weiß genau, was ich fühle. Trudy hatte ihre Nachtinacht, und sie hält sie in diesem Moment in ihren Armen. Ich kann es klar und deutlich sehen. Und was soll das mit dem Mord an Martin Kamakele zu tun haben?«

»Es zeigt, warum Sie ihn umbrachten«, sagte Monk. »Es erklärt auch, warum Sie Helen Gruber töteten und den Mord ihrem Ehemann Lance anhängten.«

»Okay, das reicht jetzt.« Swift drehte sich um und sah in die nächstbeste Kamera. »Wir stoppen die Aufnahme.«

»Mir ist egal, ob Sie die Aufnahme stoppen oder nicht«, erklärte Stottlemeyer. »Verhaften werde ich Sie so oder so.«

»Sie sind ein Betrüger«, sagte Monk. »Sie lassen die Leute glauben, dass Sie mit den Toten reden, aber in Wahrheit gibt Ihnen Ihr ahnungsloses Opfer alle Informationen, die Sie brauchen. So wie Sie es vor ein paar Minuten bei Lieutenant Disher gemacht haben.«

»Lieutenant Disher?«

Disher zeigte ihm seine Dienstmarke. »Richtig, mein Freund, ich bin ein Cop.«

Ich sah zu einem der Monitore. Die Kameras liefen immer noch und zeigten Monk und Swift in Großaufnahme. Jemand in der Regie musste gemerkt haben, dass diese Szenen sich noch als sehr kostbar erweisen konnten.

»Sie sagten, Sie würden eine Farbe und einen Buchstaben wahrnehmen, und dann warteten Sie auf eine Reaktion aus dem Publikum«, sagte Monk. »Die Reaktion kam, und Lieutenant Disher erklärte Ihnen, welche Bedeutung die Farbe hat und wie sein Onkel heißt. Also erklärten Sie, es würde sich um den Geist seines Onkels handeln. Sie sagten, er sei nicht wirklich dick, aber auch nicht dünn. Eine Beschreibung, die überhaupt nichts aussagt. Und wieder warteten Sie darauf, dass Lieutenant Disher Ihnen von sich aus die Antwort gab.«

»Ich hatte Sie völlig durchschaut«, meinte Disher. »Ich habe nur den Köder gespielt, um Sie in die Falle zu locken.«

»Sie wollen sagen, Sie haben ihm das Gefühl geben wollen, er sei überlegen, richtig?«, fragte Stottlemeyer.

»Ja, richtig.« Trotz seiner Worte war Disher vor Verlegenheit rot geworden.

»Aber diese Methode ist nicht Ihr einziger Trick«, fuhr Monk fort. »Sie nehmen Ihre Sendungen in Hotels auf, weil Sie wissen, dass viele Ihrer Zuschauer dort übernachten werden. Das ist sehr wichtig für Sie, denn alle Zimmer sind mit Abhöranlagen ausgestattet.«

Die Leute im Saal begannen einer nach dem anderen zu tuscheln, viele schüttelten schockiert und wutentbrannt den Kopf. Die Kameras schwenkten über das Publikum und hielten die Reaktionen im Bild fest.

»Das ist nicht wahr«, widersprach Swift.

»Es lief so ab: Kamakele war Hotelmanager hier im Belmont und sorgte dafür, dass in den Zimmern Mikrofone montiert wurden. Er leitete auch den Umbau des Grand Kiahuna Poipu und stellte sicher, dass auch dort alles verwanzt wurde«, sagte Monk. »Ihr Plan lief bestens, bis eines Tages Helen Gruber in den Bungalow gleich neben dem Ihren zog. Sie beklagte sich bei der Hotelleitung, weil sie Stimmen hörte. Das Personal glaubte, sie leide unter Wahnvorstellungen. Sie dagegen kannten den wahren Grund. Sie wussten, dass ihre Hörgeräte das auffingen, was aus den Zimmern in Ihren Bungalow gesendet wurde – und zwar von Wanzen wie dieser.«

Aus der Jackentasche holte er einen winzigen Sender hervor und hielt ihn Swift vor die Nase. Das also hatte Monk an unserem letzten Tag auf Kauai gemacht. Er wollte gar keine Ordnung schaffen, sondern nach Wanzen suchen.

Das erklärte, wieso Swift von meiner Reise mit Mitch nach Mexiko wusste, und wieso er die Umstände von Mitchs Tod im Kosovo kannte – er hatte mich belauscht, als ich in meinem Zimmer mit Monk darüber sprach.

»Sie konnten nicht das Risiko eingehen, dass Helen herausfand, was sie da wirklich hörte. Sie planten bereits den Mord, als Sie mich im Hotel sahen. Dabei wurde Ihnen klar, dass Sie auch noch von Ihrer Tat würden profitieren können, wenn Sie mir halfen, den Mord aufzuklären. Allerdings mussten Sie ihn erst einmal einem anderen in die Schuhe schieben. Sie hörten alles mit an, was in Helens Bungalow gesprochen wurde, daher wussten Sie auch von Lance Vaughans Affäre. Er war der perfekte Sündenbock. Sie warteten ab, bis Lance Schnorcheln ging, dann schlichen Sie in den Nachbarbungalow und schlugen Helen mit einer Kokosnuss nieder. Anschließend steckten Sie sie für einen Moment in den Kühlschrank, damit sich dort genug Spuren fanden, um den Eindruck zu erwecken, dass sie dort die ganze Nacht gewesen war. Dann legten Sie Helen in den Whirlpool und schufen eine Szene, von der Sie wussten, dass ich Sie durchschauen würde.«

»Und warum hat er Martin Kamakele umgebracht?«, wollte ich wissen.

»Weil Kamakele erkannte, was in Wahrheit geschehen war, als er hörte, dass Swift bei der Aufklärung eines Mordes hilft«, erklärte Monk. »Er traf sich mit Swift im Luau-Garten und erpresste ihn. Swift war außer sich, packte die Schaufel und erschlug Kamakele. Anschließend begrub er ihn mit dem Schwein, das im Sand vergraben war. Dabei holte sich Swift auch die Brandblase an seiner Hand.«

»Das sind absurde Spekulationen«, rief Swift. »Sie können nichts davon beweisen.«

»Das muss ich auch nicht, weil Sie mir das bereits abgenommen haben«, sagte Monk. »Weil Sie nicht mit den Toten reden können, gibt es nur eine Erklärung für das, was Sie mir und Lieutenant Kealoha über den Mord sagen konnten: Sie selbst haben den Mord begangen. Die Polizei auf Kauai wird in Ihrem Bungalow die technischen Geräte finden, mit denen Sie die anderen Räume des Hotels abgehört haben. Tests mit Helen Grubers Hörgeräten werden ergeben, dass es empfing, was an Ihren Bungalow gesendet wurde. Das dürfte genügen, um die Geschworenen zu überzeugen.«

»Die werden Ihnen das niemals glauben!«

»Machen Sie Witze?«, warf Stottlemeyer ein. »Es gibt Leute, die Ihnen geglaubt haben, Sie könnten mit den Toten reden, und die hatten weitaus weniger Beweise in der Hand. Ich mache mir da keine Sorgen, aber Sie sollten das vielleicht. Sehen Sie sich doch nur mal um.«

Swift ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und sah in den Gesichtern der Menschen Wut und Enttäuschung. Swifts entsetzter Gesichtsausdruck zeigte, dass Stottlemeyer völlig recht hatte.

Lieutenant Disher trat vor und griff nach seinen Handschellen. »Dylan Swift, ich verhafte Sie wegen Mordes an Helen Gruber und Martin Kamakele.«

 

 

Die Produzenten von Swifts Sendung wussten, dass sie ihren Job verloren hatten, und verkauften nur Minuten nach dessen Verhaftung die Aufnahmen an die Medien. Gut eine Stunde später konnte man von San Francisco bis Bangladesch und von Walla Walla bis zu den Galapagosinseln mit ansehen, wie Swift vor laufender Kamera demontiert worden war.

Stottlemeyer war darüber gar nicht begeistert, was auch für die Staatsanwaltschaft galt. Es würde schwierig sein, Geschworene zu finden, die nicht voreingenommen waren.

Lance Vaughan wurde aus der Haft entlassen, und das Letzte, was ich über ihn und Roxanne Shaw hörte, war die Meldung, dass sie die Rechte an ihrer Story an einen Verlag verkauft hätten und eine Filmversion bereits in Arbeit sei. Das Paar verklagte das Kauai Police Department wegen unrechtmäßiger Verhaftung, Verleumdung und anderer Vergehen, aber der Prozess läuft noch – und das wird wohl für die nächsten Jahre so bleiben. Lieutenant Kealoha wurde als Folge dieses Skandals leider nicht befördert.

Das alles war Monk und mir egal. Er hatte den Fall gelöst und das erreicht, was er wollte. Die Ordnung war wiederhergestellt, und nur darauf kam es ihm an.

Aber jetzt bin ich etwas zu überstürzt gewesen.

Unmittelbar nach Swifts Verhaftung nagte etwas an mir.

Wir verließen das Haus durch den Hintereingang des Hotels, ehe die Journalisten eintrafen, und ging zu meinem Wagen, den ich ein paar Blocks weiter im Parkhaus abgestellt hatte.

»Ich habe Ihnen die Geschichte von Nachtinacht tatsächlich geglaubt«, sagte ich unterwegs zu Monk.

»Wenn ich in ihren Ohren nicht überzeugend geklungen hätte, wäre Swift mir nicht auf den Leim gegangen. Ich wusste, dass er jedes Wort mithört.«

»Trotzdem glaube ich Ihnen die Geschichte immer noch.«

»Obwohl sie eine Lüge ist?«

»Ich glaube nicht, dass sie eine Lüge ist«, gab ich zurück. »Sie haben das mit zu viel Gefühl erzählt, und so ein guter Schauspieler sind Sie nicht.«

Monk schwieg lange Zeit. »Es war nicht Trudy, die eine Decke namens Nachtinacht hatte. Es war meine Mutter.«

»Und Sie haben sie ihr ins Grab gelegt, richtig?«

»Ja«, sagte Monk. »Aber erst, nachdem ich sie gereinigt hatte.«

Typisch Monk.
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